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    Vorwort


    


    Isabella ist Perfektionistin in jeder Hinsicht. Als Ballerina und Hauptakteurin des Stücks "Der Nussknacker" setzt sie sich selbst sehr unter Druck. Die Weihnachtszeit hat längst begonnen, aber davon will die Zwanzigjährige so gar nichts wissen. Sie hasst Weihnachten regelrecht und ist von den Annäherungsversuchen ihres Nachbarn überhaupt nicht angetan. Als Künstler und Tagträumer, wie sie findet, ist er das komplette Gegenteil von ihrem strengen Lebensstil.


    


    Doch dann erscheint ihr der Geist der vergangenen Weihnacht, der Geist der Gegenwart und auch der Geist, der Isabella die Zukunft zeigt. Wird sie erkennen, dass das Leben so viel mehr bereithält als nur das harte Training?


    


    Der Geschichte ist an Charles Dickens’ A Christmas Carol (1843) angelehnt.


    


    

  


  
    



    Prolog


    


    „Komm her zu mir“, flüstert meine Großmutter schwach. Ich versuche, tapfer zu sein. Stark. Ein Mann. Ein Mann, der nicht am Sterbebett seiner geliebten Oma weint. Der Frau, die ihr Leben für meins opferte. Die bereit war, durch die Flammenhölle zu laufen, um mich zu retten. Die keine Sekunde zögerte, sich selbst zu verletzen oder gar zu sterben. Sie ist eine Heldin. Meine Oma, sie ist mein Schutzengel, meine Vertraute. Meine Retterin.


    Zittrig greifen meine Hände nach ihrer. Überall liegen Verbände um ihren geschundenen Körper. Ein Auge liegt unter einer Schicht von Verbandsmaterialien begraben, während das andere darunter hervorlugt. Ihre Pupille zittert. Sie zittert ebenso wie meine Hände. Wie mein ganzer Körper.


    „Mein kleiner Liebling“, flüstert sie kraftlos und holt ein letztes Mal tief Luft, bevor sie folgende Worte zu mir sagt: „Vergiss die Liebe nicht, denn sie wärmt uns in kalten Nächten!“


    Ich werde nie ihre warme Stimme vergessen. Wie sie jedes Wort auf ihre ganz eigene Art und Weise betonte, mit ihren rauen Lippen formte. Wie sie mir selbst im Angesicht des Todes noch einen Ratschlag gab und nur an mich dachte, anstatt an ihr eigenes Leben zu denken. Meine Oma war schon immer so eine tolle Frau gewesen.


    Liebevoll. Fürsorglich. Wie ein Engel auf Erden. Nun ist sie dort oben zwischen den vielen Wolken und beobachtet mich. Hoffentlich kann ich ihrem Wunsch, ein guter Mann zu werden und einmal eine Frau sehr glücklich zu machen, auch entsprechen. Irgendwo da draußen ist sie, liebe Oma. Irgendwo. Noch habe ich sie nicht gefunden. Aber ich bin sicher ... dass sie mich bald finden wird.


    


    

  


  
    



    Kapitel 1


    Zwei verlorene Seelen


    


    Es ist wie ein Traum, nicht wahr? Wie ein wahr gewordener Traum. Eine große Ehre. Eine Chance. Die Eintrittskarte für die großen Bühnen dieser Welt. Erst Hamburg, dann London, New York? Was, wenn ich ganz oben bin? Wenn ich keine Herausforderungen mehr in meinem Leben habe?


    Selbst wenn ich es irgendwann schaffen sollte, mich an die Spitze zu kämpfen, zu den ganz Großen zu gehören, eine Legende zu werden ... Was dann? Mit Mitte dreißig ist alles vorbei. Was dann?


    Kaum dass ich laufen konnte, habe ich trainiert. Hart trainiert. Für diesen Augenblick. Für diese Chance, von der meine Mutter mir immer vorgeschwärmt hat.


    Sie bekam dabei ganz feuchte Augen, hielt ihre Hand gen Himmel und zeigte auf die Sterne, stellte sich dabei meine glänzende Karriere vor und begann, zu träumen. Und ich träumte mit ihr.


    Wenn sie mich zu den Trainingsstunden fuhr, sprach sie euphorisch über ihre eigene Kindheit. Jugend. Das junge Erwachsenendasein. Aber dann wurde sie schwanger. Und ihre Karriere war vorbei.


    „Du bist noch da?“, höre ich Eliv fragen. Ich werde aus meinen Gedanken gerissen und drehe mich zu ihr herum.


    „Ja, ich habe über einiges nachdenken müssen“, antworte ich ihr. Eliv ist bereits umgezogen und lächelt mich so freundlich an. Beinahe, als wären wir Freundinnen. Dabei ist sie nur mein Ersatz, falls ich bei einer gebuchten Aufführung verhindert sein sollte.


    „In zwei Wochen ist die Premiere. Ich bin ganz schön aufgeregt und du?“ Mit ihren schwarzen schulterlangen Haaren und den dunklen mandelförmigen Augen sieht sie mir sehr ähnlich. Ihre Haut hat einen dunkleren Teint wie von der Sonne geküsst. Sie ist bildschön. Ihre Haut wirkt so zart und ihre Lippen sind voll.


    Sie ist so ganz anders als ich. Mein Haar ist zwar auch dunkel, aber nicht so voll wie das ihre und meine Lippen? Ich will gar nicht davon reden. Meine Haut ist fast so weiß wie der Schnee, der in diesem November noch nichts von sich hat sehen lassen.


    Aber auch wenn ich nicht so eine Naturschönheit wie Eliv bin, so kann ich mir doch in einer Sache sicher sein: Ich bin besser als sie. Elivs Ausdruck ist zwar gut, aber meiner ist brillant. Ihre Beine sind kürzer als meinen, ganze vier Zentimeter. Ich springe weiter als sie, kann mich besser dehnen und ...


    „Hast du noch Lust, mit uns in eine Bar zu gehen? Sie heißt Coopers und da gibt es die leckersten alkoholfreien Cocktails in ganz Hamburg!“, schwärmt sie plötzlich. Wie gut, dass sie meine Gedanken nicht lesen kann. Warum ist sie so freundlich zu mir? Was hat sie vor? Am Ende sind doch alle Prima Ballerina gleich. Jede möchte an die Spitze. Ganz nach vorne im Ensemble. Die Hauptrolle tanzen und mit dem eigenen Foto in der Zeitung stehen. Interviews führen und mit dem vollen Namen genannt werden, sobald es um einen Bericht des Stücks geht.


    „Nein. Ich bleibe noch hier und übe weiter.“ Bin ich denn die Einzige hier, die unser Debüt ernst nimmt? Wir werden das größte Theater in ganz Hamburg füllen! Prominente sind geladen, der Bürgermeister, wichtige und hochrangige Persönlichkeiten. Die Presse natürlich!


    „Wir haben doch schon über zehn Stunden ...“


    „In zwei Wochen ist die Premiere!“, unterbreche ich Eliv, die mich erschrocken anstarrt.


    „Okay, entschuldige bitte“, murmelt sie verlegen und begibt sich zur Tür, die zurück in den Flur führt. Ich kann sie dank des Spiegels beobachten, der an der ganzen Wand hinter der Stange angebracht ist. Ich strecke mich, lege mein Bein auf die Stange und führe ein paar Dehnübungen durch. Doch kaum hat sie den Trainingsraum verlassen, gehe ich zurück zu meiner Tasche, die ich nur wenige Meter neben mir abgelegt habe.


    Die Lichter gehen aus. Nur das Mondlicht scheint durch die deckenhohen Fenster. Zögerlich trete ich an die Glasscheibe heran und sehe auf Hamburg hinunter, welches sich über eine beinah grenzenlose Weite erstreckt. Das Ballettstudio befindet sich im sechsten Stock eines alten Gebäudes. Unter uns befindet sich ein Büro und im Erdgeschoss ein edles Bekleidungsgeschäft mit Hüten und Kostümen für reiche Damen, die gerne zu Veranstaltungen eingeladen werden. Golf zum Beispiel. Oder Galas, wo millionenschwere Unternehmer und ihre Gattinnen sich blicken lassen, um ein paar tausend Euro zu spenden, nur um sich wichtig zu machen.


    Seufzend lege ich eine Hand auf das kalte Glas. Hoffentlich schneit es nicht. Ich hasse Schnee. Und dieser furchtbare Tag, Weihnachten, rückt immer näher.


    Ich kann erkennen, wie eine kleine Gruppe aus dem Gebäude kommt. Das ist wohl Eliv und die anderen Mädchen, die zum engeren Ensemble gehören und sich blendend verstehen. Sie gehen jetzt in diese Bar, trinken etwas, amüsieren sich.


    Ich schnaube verächtlich auf und betrachte diese Menschen, die Tänzer und Tänzerinnen sein wollen, aber die Kunst des Balletts nicht verstanden haben.


    Ich lasse meine Fingerspitzen über die Glasscheibe wandern und balle beide Hände zu Fäusten.


    „Hass macht dich stärker!“, flüstere ich wütend. Meine Mutter hat dies gerne zu mir gesagt, wenn mir ein anderes Mädchen die Hauptrolle wegnahm. Sie hat ja so recht gehabt mit diesem Satz. So recht ...


    Ich verenge meine Augen und wende meinen Blick von dem Antlitz Hamburgs ab. Es ist schön, im reinen Mondlicht zu trainieren. Jetzt gehört der ganze Raum mir. Niemand, der mich stört. Niemand, der lacht oder herumalbert. Endlich kann ich voller Disziplin meiner Arbeit nachgehen und allen zeigen, dass ich die Hauptrolle verdient habe!


    Herr Kolehr, ein genialer, wenn auch exzentrischer Regisseur, hat dieses ganz besondere Stück geschrieben. Der Nussknacker, verbunden mit einer herzzerreißenden Liebesgeschichte, neuer Musik, gemischt mit der alten traditionellen und wunderschönen ... mit einzigartigen Klängen, die das Publikum in den Bann ziehen wird.


    Ich bin froh, dass Albert, ein junger Franzose, die Rolle des Nussknackers übernimmt. Er redet nicht sehr viel und wenn nur auf Französisch oder gebrochenem Englisch. Ja, er ist mir wirklich sympathisch, vielleicht gerade weil er gut ist und nicht viel redet. Eine sehr schöne Mischung.


    Die Rolle der Clara ist mir wie auf den Leib geschnitten, meinte Herr Kolehr, die, im Gegensatz zur Originalgeschichte, kein kleines Kind ist.


    Ich atme tief ein und aus, bevor ich mich drehe, Sprünge übe und wichtige Figuren nachstelle. Perfektion! Ich will die absolute Perfektion! In zwei Wochen ist es so weit. Alle Augen werden auf mich gerichtet sein. Ich darf mir keinen Fehler erlauben ... keinen einzigen!


    


    Ich wohne nur etwa achthundert Meter vom Ballettstudio entfernt. In wenigen Gehminuten kann ich endlich in meinem neuen Zuhause die Tür schließen, duschen und zu Bett gehen. Es ist kurz vor Mitternacht, dennoch ist auf Hamburgs Straßen noch viel los. Aber je weiter ich mich von der großen Hauptstraße entferne, desto ruhiger wird es. Glücklicherweise konnte ich vor drei Wochen diese Wohnung bekommen, Herrn Kolehr sei Dank. Ohne Beziehungen geht in Hamburg, rein wohnungstechnisch, so gut wie nichts. Das Pendeln von Neumünster aus und das ständige Übernachten im Hotel waren mir auf Dauer zuwider.


    Ja, es ist wirklich kalt geworden. Ich blicke in den Himmel hinauf. Nur der Mond ist gut erkennbar. Kein einziger Stern ist hier zu sehen. Typisch Großstadt. Es ist viel zu hell in der Nacht. Wie gut, dass ich auf solch einen Kitsch nicht stehe. Sterne. Romantik. Ätzend.


    „Hey Süße! Wohin des Weges?“, ruft mir ein angetrunkener Mann zu, der es kaum schafft, seinen Weg fortzusetzen. Ich ignoriere ihn und laufe weiter, meine Sporttasche an mich drückend. Wenn ich damals meinen Führerschein gemacht hätte, müsste ich mich nicht ständig von fremden Männern anquatschen lassen. Aber ich hatte keine Zeit dafür. Das Training geht vor.


    Schlafen. Training. Schlafen. Training. Schlafen und wieder Training. Ich weiß gar nicht, was andere Menschen haben. So sieht doch das perfekte Leben aus? Natürlich kommt irgendwann der Erfolg. Die Krönung, die Belohnung für all das viele Training.


    Ich krame meinen Schlüssel hervor, um in dieses schöne alte Gebäude zu gehen. Es gibt nur das Erdgeschoss, in dem ich wohne und eine erste Etage, in der zwei ältere Ehepaare leben. Nur der junge Mann, der rechts von mir wohnt, ist seltsam. Er fährt so ein heruntergewirtschaftetes Auto, ständig sind andere Menschen da, es ist laut, er ist laut! Immer dieses Lachen, gemeinsame Singen, es stinkt nach Farbe! Künstler soll er sein, sagte er mir, als ich mich beim Einzug wegen des Geruchs beschwerte.


    Künstler? Das ist doch kein Beruf. Es würde mich nicht wundern, wenn er bald die Wohnung verliert. Aber zumindest riecht es dann nicht mehr so seltsam im Flur.


    Als ich die Wohnungstür aufschließe und die Post durchsehe, die eigentlich nur aus Werbung besteht, öffnet sich plötzlich die Tür meines verhassten Nachbarn. Er blinzelt mich leicht verschlafen an, aber da es in seiner Wohnung hell ist und ein gewisser Lärmpegel in den Flur dringt, wird er wohl nicht geschlafen haben. Die Musik habe ich bereits an der Haustür vernommen.


    „Hey, da bist du ja!“, grüßt er mich mit einem unverschämten Grinsen, als wäre ich seinetwegen hier.


    „Mach die Musik leiser!“, antworte ich diesem verzottelten Möchtegern-Künstler und schließe die Wohnungstür. Endlich zu Hause!


    „Ah, entschuldige ...“, höre ich es auf der anderen Seite meiner Wohnungstür, die ich im Begriff war, abzuschließen.


    Er klopft. Er wagt es tatsächlich, zu klopfen!


    Ich versuche, das zu ignorieren und stelle die Sporttasche beiseite, damit ich mir den Mantel ausziehen kann.


    „Wir feiern ein bisschen, vielleicht willst du ja rüberkommen? Ich habe da etwas, das ich dir zeigen wollte!“, murmelt er gegen die Tür. Na, was das ist, kann ich mir schon denken. Männer sind doch alle gleich. Pervers. Abartig. Männlich. Bäh. Es schüttelt mich bei dem Gedanken, was er mir da zeigen möchte und ich beschließe, ihn einfach zu ignorieren.


    Darin bin ich gut. Ich habe schon so viele Verletzungen gehabt; blaue Flecken, Prellungen, Verstauchungen ... Wenn man den Schmerz ignoriert, dann ist es nach einigen Momenten und absoluter Selbstbeherrschung so, als sei er gar nicht da ...


    Es klopft erneut.


    Selbstbeherrschung!


    Abermals klopft es.


    „Es gibt auch Kuchen!“, sagt er, noch immer mit diesem schrecklich freundlichen Ton.


    Selbstbeherrschung, Isabella, Selbstbeherr...


    „Schokoladenkuchen?“


    Okay, jetzt reicht es mir. Ich drehe den Schlüssel herum und öffne die Tür.


    „Hören Sie bitte. Ich möchte von Ihnen nicht länger belästigt werden. Es ist kurz vor Mitternacht und ich habe mir meine Nachtruhe verdient. Ich war arbeiten. Ganz im Gegensatz zu Ihnen!“ Nach dieser Standpauke, die ich mit einer geballten Faust, welche ich in meine Hüfte gestemmt habe, untermauert habe, müsste er eigentlich reumütig abziehen.


    Müsste. Sollte. Könnte ...


    Aber er steht noch immer dort, die Hände lässig in den Hosentaschen und übergroßem Pullover. Eine Rasur hat dieser verrückte Kerl auch schon länger nicht mehr gehabt, ebenso einen ordentlichen Haarschnitt! Als wäre er vor ein oder zwei Wochen im Dschungel verschwunden und nun urplötzlich vor meiner Tür wieder aufgetaucht. Eine Mischung aus Dreitagebart und Rauschebart.


    „Die Nacht ist doch noch jung!“ Er lacht und fährt sich mit einer Hand durch die dunkelbraunen Haare. Sie sind sicher vier oder fünf Zentimeter lang. Es schüttelt mich. Kann er sich denn keinen Friseur leisten? Der Bart hat sicher auch schon ein bis zwei zentimeterlange Haare! Schrecklich!


    Ich atme tief ein und klammere mich an die geöffnete Tür, während meine andere Hand noch immer in meine Hüfte gestemmt ist.


    „Es ist spät abends. Und jetzt hören Sie auf, mir ständig aufzulauern! Das ist Belästigung!“


    „Belästigung?“ Er wirkt doch etwas verwundert, beinahe so, als hätte er tatsächlich geglaubt, dass ich mich darüber freue.


    „Entschuldigung, ich dachte nur, du würdest dich ...“


    „Wir kennen uns nicht. Ich möchte nicht, dass Sie mich so ansprechen!“, fahre ich ihm dazwischen.


    „Es ist nur so, dass du ...“


    „Genug jetzt. Hören Sie auf, bei mir zu klingeln, zu klopfen oder mir aufzulauern. Das ist unheimlich. Verstanden?“, sage ich mit ernster Stimme. Ob das bei ihm angekommen ist?


    „Du bist ’ne harte Nuss!“ Er lacht leise und kratzt sich abermals verlegen am Hinterkopf.


    „Oh Mann ...“ Ich schließe einfach die Tür. Das hat ja doch keinen Sinn. Er hat mich durcheinander gebracht. Was wollte ich noch mal machen? Ach ja. Duschen. Oder baden? Lieber baden. Das habe ich mir heute wirklich verdient.


    


    Als ich in der Wanne liege, blicke ich durch die halb geöffnete Badezimmertür in den Flur. Noch zwei Kisten stehen dort. Ich habe sie nicht ausgepackt. Darin befindet sich Sommerkleidung, die ich in den Keller bringen wollte. Aber das habe ich heute Morgen vergessen. Vielleicht sortiere ich sie doch lieber in den Schrank?


    Ich seufze, strecke meine Zehen aus dem Wasser und versuche, die Musik zu ignorieren, die ich noch immer hören kann. Das Gelächter. Das Anstoßen von Gläsern oder Bierflaschen. Beinahe jeden Abend feiern sie. Die Eheleute in der ersten Etage scheint es nicht weiter zu stören. Alle vier hören nicht mehr so gut, für sie ist dieser ... Wie heißt er eigentlich? Na ja, egal. Für sie ist dieser verlotterte Typ sicher nicht so unangenehm wie für mich.


    Ich mag diese Wohnung wirklich sehr. Achtzig Quadratmeter, hohe Decken, neue wärmeisolierende Fenster, dunkler Parkettboden, ein neu gefliestes Badezimmer. Die Küche war bereits drin und ist in der Miete enthalten. Wirklich ein Schnäppchen und für Hamburger Verhältnisse in einem sehr guten Zustand. Wie kann sich dieser Typ nur so eine Wohnung leisten? Seine Wohnung ist doch ebenso groß wie meine und laut Vermieter wurde das ganze Haus vor drei Monaten saniert, auch die Wohnungen der älteren Mieter. Vielleicht ist er ja ein reicher Erbe? Wer weiß.


    Ich wasche mein Haar und schlüpfe nach dem Bad in meinen kratzigen Bademantel. Er ist schon alt, aber meine Oma hat ihn mir geschenkt.


    Als ich mich auf das Fensterbrett setze und hinaus in den Nachthimmel sehe, höre ich noch immer die Musik. Ob ich heute Nacht überhaupt schlafen kann? Ich lehne meine Stirn gegen die Glasscheibe und beobachte die Laterne direkt neben dem Nachbargebäude. Einige Nachtfalter tanzen in dem flackernden Licht.


    Sie erinnern mich an Ballerinen. Sie scheinen in der Luft zu tanzen und wollen alle das Licht erreichen. Jeder von ihnen möchte dieser hellen Energiequelle näher sein. Sie berühren. So wie ich auf den größten und schönsten Bühnen dieser Welt tanzen möchte.


    Meine Fingerspitzen ertasten meine Halskette. Während des Trainings darf ich sie nicht tragen, aber sobald ich wieder normale Kleidung anhabe, lege ich sie um. Dieses alte Schmuckstück ist das Einzige, was mir von ihr geblieben ist. Ich küsse den Anhänger, umschließe ihn mit einer Hand und verharre so. Jetzt fühlt es sich an, als wäre meine liebe Oma noch bei mir. Ja ... als würde sie neben mir sitzen, mich mit ihrer kuschligen Patchwork-Decke einmummeln und ein Buch an sich nehmen. Es ist beinahe so, als würde ich ihre Stimme hören, wie sie mir vorliest. Es gibt Kekse, selbstgebackene mit Pistazien und Nüssen, die ich naschen darf, während sie die Stimmen der Figuren nachahmt. Der ganze Raum duftet nach Keksen, Tee, Honig und dem Parfüm meiner Großmutter. Es fühlt sich so ... nach Zuhause an. So heimisch.


    Ein Knall. Ich schrecke zusammen und blicke durch das Wohnzimmer in den Flur. Es klang so, als wäre die Haustür zugefallen, aber nicht besonders leise.


    „Schh! Es ist nach Mitternacht! Sei leiser!“, zischt jemand, allerdings auch so laut, dass ich es gut hören kann.


    „Sorry!“, murmelt ein anderer zurück.


    Barfuß schleiche ich über den Boden und linse durch den Türspion. Zwei von seinen Freunden taumeln gerade durch den Hausflur, als sich die Wohnungstür wieder öffnet. Ein dritter Freund und ein Mädchen, etwas jünger als ich, kommen heraus. Sie scheinen nicht betrunken zu sein.


    „Wir fahren sie nach Hause. Bis morgen!“ Sie verabschieden sich. Das Mädchen hakt sich bei dem Typen ein. Gemeinsam verlassen sie das Haus. Jetzt ist hoffentlich endlich Ruhe!


    Als der Typ seine Wohnungstür schließen möchte, hält er kurz inne. Er sieht zu meiner Tür oder besser gesagt, er sieht mich direkt an! Als wüsste er, dass ich hinter der Tür stehe und linse!


    Plötzlich hebt er seine Hand zum Gruß, lächelt und ... versetzt mir damit einen riesen Schreck! Weiß er etwa wirklich, dass ich ihn hier durch den Türspion beobachte?! Nein, das ist Unsinn. Das kann nicht sein! Wie sollte er?


    Während ich mir Gedanken darüber mache, schließt er seine Tür und ... es ist tatsächlich Ruhe eingekehrt. Was für ein seltsamer Mensch. Dabei sind wir Nordlichter doch eigentlich nicht so kontaktfreudig. Vielleicht stammt er ja aus einer anderen Region?


    Ich gehe zu Bett. Mein Schlafzimmer ist nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Ein Bett, ein Kleiderschrank, eine Kleidertruhe für Schmutzwäsche und ein Nachttisch mit einer Lampe darauf. Ich lege meine Kette ab und bette sie direkt neben der Lampe. Jetzt ist es beinahe so, als wäre meine Oma tatsächlich bei mir. Mit dieser Kette fühle ich mich einfach sicher, als würde sie über mich wachen, neben mir sitzen und in dem alten Märchenbuch vorlesen.


    


    Das Training am nächsten Tag ist hart. So wie immer. Ein Apfel und eine Banane dienten mir als Frühstück. Ich konnte beobachten, wie ein anderes Mädchen aus dem Ensemble ein belegtes Brot aß. Kein Wunder, dass sie nur eine Nebenrolle tanzt!


    Mein Magen knurrt, als ich an das Brot denke. Es ist Jahre her, als ich zum letzten Mal Brot oder gar ein Brötchen gegessen habe. Meine Mutter schimpfte mit mir, weinte, warf mir vor, meine Karriere wegzuschmeißen. Ich erbrach es und versprach, nie wieder Brot zu essen.


    Ich werfe diesem Mädchen einen vernichtenden Blick zu. Sie soll ruhig spüren, wie enttäuscht ich über ihr Versagen bin. Allerdings lächelt sie mich nur an und führt ihre Übungen fort. Tu doch nicht so! Ich weiß, dass du gesündigt hast!


    Ja, es macht mich wütend, dass sie ohne Strafe davonkommt.


    Ich schlucke und übe einen wichtigen Sprung, trinke etwas, bespreche mit dem Regisseur weitere Details und präsentiere mich von meiner besten Seite.


    „Ein Interview?“, frage ich überrascht. Mein Herz macht einen Freudensprung!


    „Ja, die Picture-it möchte mit dir sprechen. Sie schreiben über das Stück und wollen auch von den Proben ein paar Bilder machen. In zwei Stunden sind sie hier, aber sie kommen vermutlich etwas früher“, erklärt mir Herr Kolehr, der während unseres Gesprächs ein Auge auf die anderen Tänzerinnen hat.


    „Ich denke, ich kann mich auf dich verlassen?“


    Zustimmend nicke ich. Natürlich. Ich weiß, was ich der Presse sagen muss, ohne dass mir das Wort im Mund herumgedreht wird. Auch wenn die Reporter und Journalisten freundlich tun, so sind sie nur auf eines aus: Einen Skandal! Eine Information, die man so verwenden kann, dass sie eine Schlagzeile wert ist und das darf nicht passieren. Erzähle ich zum Beispiel, dass ich stolz darauf bin, die Hauptrolle zu tanzen, heißt es gleich, ich sei arrogant. Jedes Wort wird auf die Goldwaage gelegt und das oft zu meinem Nachteil.


    Als die Presse da ist, schießen sie gleich ein paar Fotos. Ich höre, wie die anderen Mädchen kichern und tratschen, ganz aufgeregt sind, obwohl sie selbst nicht vor die Kamera können. Albert und ich stehen im Fokus. Nur manchmal tanzt ein anderes Mädchen im Hintergrund, sodass ein Fuß oder ihr Arm mit abgelichtet wird.


    „Ab morgen finden die ersten Proben im Theater statt, sind sie schon aufgeregt?“, fragt mich der Reporter, mit einer üblichen Standardfrage zum Warmwerden.


    „Ja, sehr. Es ist eine große Ehre für das ganze Team, an solch einem besonderen Ort üben zu dürfen!“


    „Was denken sie, ist das Wichtigste, wenn man in so einer großen Gruppe tanzt?“


    „Wir sind ein Team, beinahe wie eine große Familie und immer füreinander da. Wir können uns auf den jeweils anderen verlassen“, antworte ich wie auswendig gelernt und setze dabei ein charmantes Lächeln auf.


    „Sind ihre Eltern stolz auf sie?“


    „Sie unterstützen mich in allem, was ...“ Ich gerate ins Stocken. Mist. Was sollte ich noch einmal sagen? Ich täusche einen trockenen Hals vor und greife zum Wasserglas, entschuldige und räuspere mich, bevor ich weiterspreche: „In allem, was ich in meinem Leben geplant und umgesetzt habe.“ Beinahe wäre diese Antwort schiefgegangen.


    Ungeübte würden sicherlich schwärmen, dass die eigenen Eltern hinter einem stehen, egal, was man tut. Das kann sehr schnell negativ ausgelegt werden.


    Der Reporter lächelt und sieht auf seinen Fragenkatalog.


    „Albert Monet ist ein attraktiver Tänzer. Er spielt die Rolle des Nussknackers. Finden sie ihn anziehend? Können sich die Zuschauer vielleicht auf eine echte Romanze hinter den Kulissen freuen?“ Na, das war ja klar. Auf die Schlagzeile kann ich sehr gut verzichten. Ballerina und Nussknacker schwer verliebt. Oh nein. Ballett ist eine Kunst! Wir brauchen so eine lächerliche PR-Masche nicht, in denen Gefühle vorgespielt werden.


    „Albert Monet ...“ Hier ist es wichtig, auch den Nachnamen zu nennen. Würde ich nur seinen Vornamen sagen, dann wäre es zu privat. Zu persönlich. Und zack – hätten wir eine Affäre!


    „... ist ein großartiger Künstler und es ist eine Ehre, mit ihm zusammenarbeiten zu können.“ Ich fasse mich kurz und lächle noch immer freundlich zu dem Reporter, der sich wohl andere Antworten erhofft hat.


    Das Interview kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ganz unerwartet stellt er mir eine sehr ungewöhnliche Frage: „Sie sind sehr schlank, zierlich. Beinahe zerbrechlich. Was isst eine Ballerina eigentlich?“ Dabei setzt er ein unverschämtes Lächeln auf.


    „Genug der Fragen!“, mischt sich Herr Kolehr ein und beendet damit das Interview.


    Einen Apfel. Eine Banane. Heute Abend vielleicht noch einen Eiweißshake. Ich darf nicht zunehmen. Die Zuschauer wollen eine Ballerina, die eine makellose, straffe und schlanke Statur hat. Einen Traumkörper. Die Hebefiguren müssen klappen. Albert muss mich hochheben. Alles muss so aussehen, als wäre ich leicht wie eine Feder.


    Ich schlucke und sehe mich um, nachdem die Journalisten von Herrn Kolehr hinausbegleitet wurden.


    Wie schaffen es die anderen Mädchen nur, trotz Brot, Schokolade und Cocktails ebenso schlank zu sein wie ich? Es verlangt mir so viel ab. So viel Kraft ... So viel Energie.


    Ich zittere und balle meine Hand zu einer Faust, bevor ich mit dem Training fortfahre.


    


    Am Abend kommt Herr Kolehr zu mir und zeigt mir über seinen Laptop das Interview, welches bereits online abrufbar ist.


    „Auf die Nachfrage, was eine Ballerina so zu sich nimmt, haben wir leider keine Antwort bekommen. Vielleicht ernähren sie sich auch von Luft und Liebe? Oder dem Applaus? Wir wissen es nicht, werden aber nach der Premiere am ersten Dezember gespannt beobachten, ob eine der Damen nicht doch an einem Salatblatt knabbert. Verbotenerweise.“


    „Sehr unschön. Aber du kannst nichts dafür“, murmelt Herr Kolehr zerknirscht und fährt sich über das glatt rasierte Kinn. Er wirkt angespannt.


    „Es tut mir leid, ich wurde von der Frage überrascht.“


    „Nein, nein. Du kannst wirklich nichts dafür, Isabella. Gräme dich nicht.“ Und doch bin ich fest davon überzeugt, dass er mir die Schuld geben wird, wenn von anderer Stelle Kritik aufgrund des Interviews hereinprasseln wird.


    Ich habe versagt. Und das, obwohl ich mich gut vorbereitet gefühlt habe.


    An diesem Abend gehe ich früher nach Hause. Es ist kurz vor zwanzig Uhr, als ich durch die Straßen schlendere. Gerüche schleichen sich in meine Nase. Es riecht nach Fisch, Frittiertem, Hamburgern, Fleisch, Keksen, Waffeln, Zucker, Süßem. Wie lange habe ich schon keine Schokolade mehr gegessen? Es muss Monate, wenn nicht gar Jahre her sein. Wie ich Weihnachten doch hasse. Kurz flackert vor meinem inneren Auge das letzte Fest mit meiner Familie auf. Damals war ich zwölf Jahre alt. Es war das letzte Mal, dass ich mit ihnen feierte. An allen anderen Festtagen entschuldigte ich mich, flüchtete oder schloss mich in meinem Zimmer ein. Es ist eine furchtbare Zeit!


    Meine liebe Oma starb ein Jahr davor. Damals war es anders. Ich war elf Jahre alt und alles war ... einfach viel besser. Wir backten gemeinsam Kekse, ich durfte davon naschen und sie las mir vor. Es waren gemütliche Abende vor dem Kaminofen mit Tee und ...


    Ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Wo bin ich? Ich sehe mich um und bemerke, dass ich viel zu weit gelaufen bin. So ein Mist. Ich sollte wirklich besser aufpassen, wohin ich gehe! Als ich mich umdrehe, um die etwa fünfhundert Meter zurückzulaufen, vernehme ich ein seltsames Geräusch. So, als würde ein Vogel flattern, aber nicht von der Stelle kommen. Ich sehe mich um und versuche, zu orten, woher dieses Flattern kommt. Von dem Busch dort drüben?


    Vorsichtig nähere ich mich dem Haus, in dessen Vorgarten einige Büsche stehen. Ja, dieses Flattern kommt von dort. Ich luge neugierig hinter den Busch, wo ich eine Taube vorfinde. Sie schlägt aufgeregt mit einem Flügel, der andere hängt schlaff zu Boden. Als sie mich entdeckt, versucht sie, wegzuhumpeln. Auf dem Boden sind viele Federn verteilt. Ist sie vielleicht heruntergefallen oder wurde sie gar von einer Katze angegriffen?


    „Du Arme ...“ Ich wickle meinen Schal von meinem Hals und fange die Taube ein. Es ist leicht, denn sie hat nur wenig Kraft und ist nicht schnell genug, um mir zu entkommen. Glücklicherweise.


    „Keine Sorge. Ich nehme dich mit zu mir. Da bekommst du ein warmes Plätzchen und kannst dich erholen. Na? Wie klingt das?“ Die Taube zappelt gar nicht. Vielleicht hat sie sich gerade mit ihrem Schicksal abgefunden, gefressen zu werden? Ihr Kopf ruckt nur neugierig hin und her. Sie schaut mich an, bevor sie sich in den Schal kuschelt und ganz ruhig wird.


    „Alles wird gut ...“, flüstere ich und trage die Taube nach Hause. Wie gut, dass ich hier entlanggelaufen bin.


    „Warst du das Oma?“ Als ich in den Himmel sehe, vor meiner Wohnung stehend, frage ich mich das wirklich. Ich war so in Gedanken, dass ich einfach weiterlief. Vielleicht wollte sie ja, dass ich dieses arme Tier rette.


    „Oma? Nein, eigentlich nicht ...“, ertönt plötzlich eine Stimme hinter mir, die mich zusammenschrecken lässt.


    „Der schon wieder“, flüstere ich der Taube zu und krame einfach meinen Schlüssel hervor, damit ich schnell im Haus verschwinden kann.


    „Warte, ich helfe dir!“ Er eilt mir tatsächlich zur Hilfe, schließt mit seinem eigenen Schlüssel die Haustür auf und lässt mich passieren. Schon wieder dieses seltsame Lächeln.


    „Wie auch immer“, antworte ich ihm und gehe in den Hausflur.


    „Ist das eine Taube?“


    „Nein, ein Hirsch“, meine ich genervt. Das sieht man doch, dass es eine Taube ist.


    „Hätte auch ein anderer Vogel sein können. Ich sehe nur einen Schnabel, aber jetzt, wo du es sagst ...“ Dieser Kerl steht direkt hinter mir und schaut tatsächlich frech über meine Schulter.


    „Aber ob eine Taube das richtige Haustier ist?“


    „Ich habe nicht vor, sie als Haustier zu halten! Ich fand sie verletzt im Gebüsch und ... Warum rede ich eigentlich mit dir?“ Oh Mist. Jetzt ist mir doch glatt die Contenance entglitten.


    „Ah, wir sind also doch schon beim Du? Freut mich! Ich heiße Christopher. Du bist Isabella, richtig?“ So ein Mist. Genau das, sollte nicht passieren!


    „Ich habe mich nur versprochen. Das geht Sie gar nichts an!“ Ich flüchte in meine Wohnung und knalle diesem Christopher die Tür vor der Nase zu. Warum ist er so nett? Ist dieser Kerl vielleicht auch ein Reporter? Oder jemand, der nur darauf wartet, dass ich einen Fehler mache, um mir diesen jahrelang vorzuwerfen?


    „Brauchst du Verbandszeug?“, fragt er mich durch die Tür.


    „Verschwinde!“


    „Blutet sie? Wenn ja ...“


    „Du sollst ...“ Blutet sie? Danach habe ich gar nicht geschaut. Ich mache das Licht an und wickle sie vorsichtig aus dem Schal. Der Flügel hängt noch immer schlaff herunter, aber Blut kann ich keins finden.


    „Nein“, antworte ich etwas lauter, sodass Christopher mich auch durch die Tür hören kann.


    „Gut. Ist ein Flügel verstaucht? Oder gar beide?“


    „Nur einer ...“ Als ich die Tür öffne, wird mir erst bewusst, was ich hier eigentlich tue. Warum rede ich überhaupt mit dem? Christopher aber hat nur Augen für das Tier, während ich ihn misstrauisch betrachte.


    „Hm, könnte gebrochen oder geprellt sein. Besser, wir fahren damit zu einem Tierarzt. Ich ruf meinen an, der hat für Fundtiere immer ein Herz und ...“


    „Moment mal. Wir? Fahren? Tierarzt? Was?“, stammle ich. Wie kommt er darauf, dass wir hier etwas machen?


    „Wenn der Flügel gebrochen ist, muss er so schnell wie möglich gerichtet werden, sonst wächst er falsch zusammen und dann kann sie nie wieder fliegen. Mein Tierarzt kümmert sich seit Jahren liebevoll um Dog und Mister Kaboom und ...“


    „Um wen?“, frage ich skeptisch nach. Dieser Christopher redet wirklich ohne Punkt und Komma. So hektisch!


    „Meinen Hund, er heißt Dog. Und mein Kater heißt Mister Kaboom!“, erklärt er mir stolz und streichelt dabei über den Kopf der Taube, die ich noch immer in meinen Händen halte.


    „Du hast deinen Hund Dog getauft?“ Nicht sehr kreativ. Und der will Künstler sein?


    „Ja!“, antwortet er mir lachend.


    „Und mein Kater heißt so, weil er ständig Sachen kaputt macht. Dann macht es kaboom! Verstehst du?“


    Ich blinzle ihm verständnislos entgegen und atme tief durch. Das kann ja was werden.


    „Es ist schon spät, da hat kein Tierarzt mehr geöffnet ...“ Ich nehme die Taube wieder an meine Brust und will mit ihr ins Wohnzimmer gehen.


    „Also Doc Obb hat immer Zeit für mich.“ Christopher läuft mir einfach hinterher.


    „Hey, Moment mal! Das hier ist meine Wohnung! Ich habe dir nicht erlaubt, hereinzukommen!“


    „Wow, du hast noch nicht ausgepackt oder?“ Christopher schaltet das große Licht ein und sieht sich fasziniert um.


    „Doch, natürlich!“ Kann er mir nicht mal auf meine Fragen antworten? Der macht mich wirklich noch verrückt!


    „Aber ... hier steht nur eine Couch, ein Couchtisch und ein Regal mit Büchern darin. Kein Teppich, keine Pflanzen, keine Dekorationsartikel? Das ist ja wie im Gefängnis hier ...“


    „Hast du mich genug beleidigt?“, frage ich giftig nach.


    „Das sollte nicht beleidigend sein, entschuldige bitte. Ich dachte nur, dass ihr Mädels eure Wohnung schön einrichtet. Mit Pflanzen, Blumen ... Du hast ja noch nicht mal einen Fernseher!“ Christopher fährt sich erschrocken über das Gesicht.


    „Wozu?“


    „Wie, wozu?“, fragt er mich entsetzt.


    Wir leben wohl wirklich in zwei verschiedenen Welten.


    „Äh, na ja, wie auch immer. Ich rufe Doc Obb an, wir können sicher noch in seine Praxis fahren. Er wohnt in der Wohnung direkt darüber, darum wird es sicher gehen.“ Christopher kramt in seiner Hosentasche herum und holt ein Smartphone heraus, auf dem er herumtippt.


    Ich sehe mich ebenfalls in meinem Wohnzimmer um. Nun, hier ist es wirklich recht kahl, da hat er schon recht. Aber viele Dinge verderben einfach den Charakter. Eine Couch zum Sitzen und ein Tisch, um dort etwas abzustellen genügt doch? Das Regal, in dem die Bücher verstaut sind, die ich gerne lese, verleiht dem Raum meiner Meinung nach einen gewissen Charme. Warum soll ich mir überall Blumen hinstellen? Ich bin doch keine Gärtnerei! Und Dekorationsartikel? Wozu? Ich bin doch sowieso kaum zu Hause.


    „Oh, hey Doc! Ich bin’s, Christopher ... Ja, entschuldigen Sie bitte die späte Störung, aber meine Nachbarin hat eine verletzte Taube gefunden. Ja. Ein Flügel. Okay. Ja, ist gut. Wir kommen sofort vorbei!“


    „Ach nein ...“, murmle ich, als Christopher auflegt.


    „Ihn kannst du siezen?“ Dass er aber schon wieder von wir spricht, beunruhigt mich dann doch.


    „Er ist ja auch ein Arzt!“, antwortet er mir lachend und geht zurück in den Flur, wo er neugierig in mein Schlafzimmer linsen kann.


    „Ich glaube, ich schenke dir nachträglich zum Einzug noch ein paar Pflanzen. Das ist ja wirklich traurig ...“ Ich lasse diese Bemerkung unkommentiert und ziehe meinen Schal über den Mantel, während er die verletzte Taube hält.


    „Warum heißt er Doc Obb? Ist das sein richtiger Name?“


    „Das ist ein Spitzname, den ich ihm mal verpasst habe. Eigentlich heißt er Alexander Daniel Constantin von Oberkastanienberg Brinkenstein-Beuteburg. Was für ein Name! Also habe ich gesagt, nee, das ist mir zu lang. Sag ich halt Doc Obb!“ Wehe er verpasst mir einen Spitzna...


    „Izzy klingt süß. Oder Bella? Bella-Ballerinchen? Isaballerinchen? Isa? Saaa...bella?“


    Ich atme tief durch. Ruhe bewahren. Ruhe bewahren!


    „Ich möchte keinen Spitznamen. Nenne mich bitte einfach Isabella.“ Frau Wagner wird er mich ja nun nicht mehr rufen, nachdem er bereits in der Spitznamenphase ist. Aber Moment mal. Woher weiß er eigentlich, dass ich Ballerina bin?


    Wir verlassen die Wohnung und ich nehme die Taube an mich, während Christopher seine Wohnung aufschließt. Sofort kommt mir eine Duftwelle entgegengewabert, die mich zurückweichen lässt. Es riecht nach Essen und Hund und Katze und ... anderen Gerüchen. Was ist das? Tannennadeln?


    Tatzen tapsen neugierig über den Parkettboden und ich sehe seinen überdimensional großen Rottweiler, der neugierig durch die Tür lugt, zwischen seinen Pfoten schmiegt sich ein schwarzer Kater an dessen Beine.


    „Das sind die zwei, willst du ihnen mal hallo sagen?“ Christopher quetscht sich an Dog vorbei, der recht viel Platz einnimmt.


    „Das sind Tiere, sie kennen die Bedeutung von ... Ah! Hey!“ Dog kommt schnüffelnd auf mich zugelaufen, ruhig und entspannt, aber sein Kopf ragt mir fast bis zur Brust, wenn er ihn anhebt!


    „Der tut nix!”, meint Christopher lachend, der sich eine schwarze Lederjacke anzieht und mit dem Autoschlüssel klimpert.


    „Sagst du!“, zicke ich ihn ängstlich an, während Dog an der Taube schnüffelt, dann an mir und ansonsten tatsächlich ruhig bleibt.


    „Er will gestreichelt werden!“, fordert Christopher mich lachend auf, schnappt sich Mr. Kaboom ... Oh nein, jetzt habe ich mir sogar den Namen von dem Kater gemerkt! Und ... kommt damit auf mich zu.


    „Das ist ein ganz alter Herr, siebzehn ist er geworden!“, meint Christopher stolz und drängt mich an die Wand. Nun, ich weiche wohl eher zurück, als mich dieser pechschwarze Kater mit seinen Knopfaugen anstarrt. Seine Pfötchen ragen in der Luft und er begrüßt mich mit einem Maunzen. Nun, so sieht er ja wirklich ganz niedlich aus.


    Gleichzeitig reibt Dog seinen Kopf gegen meinen Oberschenkel und nimmt dann Platz.


    „Also Dog wird da nicht weggehen, bis du ihn mal gestreichelt hast. Er wollte dich schon die ganze Zeit über kennenlernen, aber leider habe ich dich nie angetroffen. Jetzt freut er sich umso mehr. Dog ist nämlich ganz schön neugierig auf die neue Nachbarin. Nicht wahr, Dog?“


    „Wuff!“ Dog bellt und beginnt, noch immer sitzend, mit dem Schwanz zu wedeln, während mich der Kater anstarrt und Christopher grinst.


    „Gurr“, macht die Taube und ich fühle mich wie im falschen Film.


    „Äh, ja, ist gut“, murmle ich. Es ist wohl besser, wenn ich die Tiere begrüße, sonst komme ich hier nie raus.


    Ich kraule kurz den Kater, den Christopher dann zu Boden setzt. Sofort flüchtet er zurück in die Wohnung. Dog wird getätschelt, der beginnt, meine Hand abzulecken. Bäh. Jetzt habe ich nicht nur Katzen- und Hundehaare an der Hand, sondern auch Sabber. Perfekt.


    „Er mag dich“, meint Christopher, der sich zu Boden kniet und Dog herzt, ihn streichelt und zu mir aufsieht, als wollte er ein Lächeln von mir sehen. Aber nein. Warum sollte ich mich darüber freuen, dass mich der Nachbarshund mag?


    Ich hebe fragend eine Augenbraue und laufe seufzend an ihnen vorbei.


    „Na, ihr könnt euch ja später noch genauer kennenlernen“, schlägt Christopher vor, der Dog zurück in die Wohnung führt, während ich schweigend das Haus verlasse.


    Zu dem Haus gehören vier Garagen. Ich nutze meine momentan nicht. Sie steht komplett leer. Vielleicht mache ich ja meinen Führerschein noch, dann kann ich hier später meinen Wagen parken.


    „Da bin ich schon wieder!“ Christopher stürmt an mir vorbei und öffnet das Garagentor. Da es so dunkel ist, erkenne ich den Wagen erst, als er ihn vorgefahren hat. Was um Himmels willen ist das denn für eine Schrottlaube? Ist der überhaupt noch für den Straßenverkehr zugelassen?


    „Steig ein!“, höre ich ihn rufen. Soll ich da wirklich rein? Der Wagen sieht aus, als sei er aus den Siebzigern. Rost, Macken, Beulen und eine ... Gummiente, die auf der Kühlerhaube liegt.


    Peinlich berührt öffne ich die Beifahrertür. Es kommt ja der verletzten Taube zugute.


    „Du hast da noch ein Spielzeug auf dem Auto liegen“, erkläre ich ihm.


    „Die habe ich draufgeklebt, cool, nicht?“ Christopher lacht schon wieder laut los und nimmt mir die Taube ab, sodass ich mich anschnallen kann.


    „Na du Süße? Du brauchst doch auch noch einen Namen ...“


    „Aber nicht Gurri oder Taubi“, murmle ich und nehme die Taube wieder an mich.


    „Täubchen vielleicht?“, scherzt Christopher, der nun losfährt.


    „Nussknacker!“, platzt es dann aus mir heraus.


    „Was ist das denn für ein bescheuerter Name?“, meint Christopher grinsend. Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu und streichle dann vorsichtig mit meinen Fingerspitzen über den Kopf der Taube.


    „Der Name passt zu ihr“, verteidige ich meine Wahl. Meine Taube. Meine Namenswahl!


    „Dann heißt sie jetzt so. Nussknacker“, meint Christopher, der erstaunlich vorsichtig und vorbildlich durch die Straßen fährt. Wir schweigen uns an, bis ich ihn frage: „Woher weißt du, dass ich als Ballerina arbeite?“


    „Weil ich deinen Namen im Internet eingegeben habe und da gab es viele Fotos von dir. Und Berichte. Wer hätte gedacht, dass ein Promi neben mir wohnt? Sehr cool!“


    Promi? Jetzt übertreibt er aber. Nur in der Ballett- und Theaterbranche vielleicht. Aber die meisten Zeitungen schreiben nicht über unsere Aufführungen.


    „So, da sind wir auch schon.“ Es waren vielleicht fünf oder sechs Kilometer. Die Praxis ist also ein Einfamilienhaus mit Vorgarten? Ich lasse auch dies unkommentiert und steige mit Christopher zusammen aus.


    Doc Obb ... Oh Mann, jetzt nenne ich ihn auch schon so! Der Tierarzt öffnet uns bereits die Tür, bevor wir auch nur in der Nähe dieser waren. Es ist ein junger Mann in Pullover und Jeans, hellblondem Haar, elegant zur Seite gekämmt. Und Brille. Oh, Brillen bei Männern sind wirklich äußert ansehnlich.


    „Da sind wir, danke, dass Sie sich Zeit genommen haben!“ Christopher begrüßt den Arzt per Handschlag, bevor sich beide zu mir umdrehen.


    „Ist das die Patientin?“, fragt der Arzt ihn, als er die Taube erblickt.


    „Ja ...“ Ich reiche ihm die Taube samt Schal. Gemeinsam gehen wir in seine Praxis, wo er den Vogel auf dem Untersuchungstisch ablegt. Wir stellen uns dazu und achten darauf, dass sie nicht Reißaus nimmt. Aber die Taube ist ganz ruhig, als der Schal abgewickelt ist. Der Tierarzt untersucht sie und nickt dann lächelnd.


    „Der Flügel ist nicht gebrochen. Vermutlich hatte sie einen Kampf mit einer Katze und hat sich den Flügel geprellt.“ Als er uns das erklärt, streichelt er die Taube, die ganz ruhig dasitzt und sich kraulen lässt.


    „Ich werde beide Flügel verbinden. Achten Sie bitte darauf, dass sie nicht herumklettert, da sie sonst versuchen würde, von weiter oben wegzufliegen. Und dann fällt sie. Ich habe noch einen Käfig mit einem Zweig. Wenn Sie in zwei Tagen wiederkommen, schaue ich mir den Flügel noch einmal an.“ Dann gibt er der Taube noch etwas gegen die Schmerzen, bevor er einen Verband anlegt.


    „Sollte sich der Verband lösen, straffen Sie ihn selbst. Aber nicht zu fest. Wenn Sie Hilfe brauchen, kommen sie vorbei, ja?“ Er gibt uns noch Futter mit und etwas Medizin gegen die Schmerzen, welche über das Futter geträufelt werden soll.


    „Und was kostet das Ganze?“, frage ich dann, als Christopher den Käfig an sich nimmt.


    „Das ist schon okay so. Ich bin Tierarzt geworden, um den Kranken und Schwachen zu helfen. Andere wären einfach an der Taube vorbeigelaufen. Aber Sie nicht. Vielen Dank.“ Er reicht mir die Hand, die ich ihm gerne gebe.


    „Sie sind ein guter Mensch. An Ihrem Handeln können sich viele ein Beispiel nehmen.“ Dann nickt er Christopher noch zu und begleitet uns hinaus.


    An meinem Handeln sollen sich manche ein Beispiel nehmen? Ich weiß ja nicht. Es ist doch selbstverständlich, dass man hilft, oder etwa nicht? Idioten gibt es überall auf der Welt, aber ein normal denkender Mensch würde doch sofort helfen?


    Der Käfig landet auf dem Rücksitz, wo wir ihn mit dem Gurt festzurren. Die Taube sitzt entspannt da, pickt aber ab und an am Verband. Schweigend fahren wir zurück.


    Erst als Christopher mit dem Käfig im Flur steht, sieht er mich so fragend an.


    „Willst du den Käfig bei dir haben? Oder soll ich die Taube bei mir unterbringen?“


    „Greift dein Kater sie nicht an?“ Ich krame bereits meinen Schlüssel hervor. Eigentlich wollte ich die Taube ja bei mir ins Wohnzimmer stellen, allerdings bin ich den ganzen Tag beim Training.


    „Ich bin den ganzen Tag zu Hause und Mr. Kaboom macht zwar viel kaputt, aber er ist ein ganz Ruhiger und Lieber. Kratzt nicht, beißt nicht, will den ganzen Tag nur kuscheln ...“, schwärmt Christopher, der scheinbar nur noch Augen für die Taube hat. Also Nussknacker.


    „Und Dog, dein Hund?“


    „Sehr verschmust. Eigentlich tue ich den ganzen Tag nichts weiter, als mit meinen Haustieren zu kuscheln!“, meint er lachend und betrachtet mich dann ruhig, als ich ihn ausdruckslos anstarre. Warum lacht er immer? Was ist so lustig daran? Ein wirklich eigenartiger Typ.


    „Dann überlasse ich sie dir.“ Ich gehe zu meiner Tür, schließe sie auf und will eigentlich gehen, als Christopher den Käfig einfach vor seine Tür stellt und mir folgen möchte.


    „Was wird das?“, frage ich ihn irritiert und stelle mich ihm in den Weg.


    „Ach, ich wollte dich noch etwas fragen, jetzt, wo wir uns etwas näher kennengelernt haben ...“ Da ist wieder dieser komische Blick, als wäre ihm etwas peinlich. Hm, oder als hätte er etwas angestellt und will sich dafür entschuldigen.


    Ich starre ihn schweigend an, bis er sich endlich dazu durchringt, einfach damit herauszurücken, was er fragen möchte: „Es ist ja bald Weihnachten und ...“


    „Ich hasse Weihnachten“, antworte ich ihm knapp. War es das? Dann kann ich ja die Tür wieder zumachen.


    „Wie kann man denn Weihnachten hassen? Du tanzt doch den Nussknacker, dachte ich?“


    „Ich tanze nicht den Nussknacker, ich tanze die weibliche Hauptrolle.“


    „Aber das ist doch ein Weihnachtsstück!“ Christopher scheint die Tatsache, dass ich dieses ganze Weihnachtsgedöns und scheinheilige Drumherum verabscheue, total aus der Fassung zu bringen.


    „Das ist ein Job. Ich bekomme Geld dafür“, antworte ich ihm trocken. Ich würde auch eine Blumenfee tanzen oder etwas anderes, solange ich dafür Anerkennung und Geld erhalte. Natürlich ist es eine Ehre, auf den großen bekannten Bühnen die Hauptrolle tanzen zu dürfen, aber dennoch ...


    „Das ist mir schon klar, dass es ein Job ist, aber ...“


    „Dann ist ja gut. Das war deine Frage?“


    „Äh, nein, eigentlich nicht. Wir ... also ein paar Freunde von mir, sehr gute Freunde sogar, wir wollten Weihnachten zusammen bei mir feiern. Wir treffen uns, backen gemeinsam Plätzchen, kochen zusammen und abends überreichen wir uns Geschenke. Das wird sicher lustig!“


    „Und du möchtest mich vorwarnen, dass es an dem Abend lauter wird? Das bin ich ja schon von dir und deinen Freunden gewohnt.“ Ich ziehe meinen Mantel aus, lasse die Tür aber geöffnet. So leicht werde ich Christopher wohl doch nicht los.


    „Sorry! Nee, ich meinte, ich würde dich gerne einladen. Also ich wollte fragen, ob du gerne mit uns feiern möchtest? Oder bist du dann bei deiner Familie?“


    „Warum sollte ich mit dir und deinen Freunden feiern wollen? Ich habe dir doch gerade erklärt, dass mir an Weihnachten nichts liegt.“ Hat er das nicht verstanden?


    „Ja, du hast gesagt, du hasst Weihnachten. Aber wie kann man dieses Fest nur hassen? Bist du nicht religiös?“


    „Was hat das damit zu tun?“, frage ich ihn mit verschränkten Armen.


    „Wir, also ... ich bin nicht religiös, aber ich mag das Gefühl, wenn wir alle zusammensitzen und Spaß haben. Das wird sicher lustig. Du arbeitest so viel und ich habe dich bis jetzt immer nur alleine gesehen. Es wäre doch schön, wenn man an so einem Tag nicht alleine wäre.“


    Ich verenge meine Augen und betrachte ihn skeptisch.


    „Gute Nacht!“ Ich will die Tür schließen, doch Christopher hält seine Hand darauf und hindert mich so daran. Der hat ja ganz schön Kraft!


    „Jetzt warte doch. Ich wollte dich nicht beleidigen oder deine Gefühle verletzen. Es ist schwer, wenn man neu in die Stadt kommt. Gerade in einer Großstadt ist es schwer, Anschluss zu finden. Daher meine Einladung. Was hältst du davon?“


    „Ich sagte, gute Nacht!“ Jetzt habe ich aber wirklich genug von dem Firlefanz! Christopher nimmt seine Hand beiseite, sodass ich die Tür schließen kann. Was für ein durchgeknallter Kerl! Warum rückt er mir so auf die Pelle? Wenn er so weitermacht, muss ich das dem Vermieter melden oder am besten gleich der Polizei.


    An diesem Abend jedoch sitze ich wieder auf der Fensterbank, halte Omas Kette fest umschlossen und kann an nichts anderes mehr denken als an Christopher. An dieses Lächeln und seine Stimme. Ich ziehe meine Beine näher an meinen Körper heran und bette mein Kinn auf den Knien. Was ist das nur für ein Mensch? Ständig gut gelaunt und voller Lebensfreude. Sind da Drogen im Spiel? Ihm scheint tatsächlich etwas an der Taube zu liegen, sonst hätte er sie ja nicht mit zu sich genommen.


    Wie es Nussknacker wohl geht? Sicher schläft sie schon. Hoffentlich lüftet er seine Wohnung auch gut durch, das ist die Taube ja gar nicht gewohnt, in so einem warmen Zuhause zu sein.


    „Ich wünschte, ich könnte dich um Rat fragen“, flüstere ich, als ich aus dem Fenster sehe und den Mond betrachte.


    „Ich vermisse dich so sehr.“ Doch dann werde ich vom Klingeln des Haustelefons aus den Gedanken gerissen. Seufzend laufe ich bis in den Flur und sehe auf das Display. Es ist die Festnetznummer meiner Mutter.


    Ich kann mir schon denken, warum sie mich zu so später Stunde anruft. Ein Blick auf den Anrufbeantworter genügt, der die Zahl siebenundzwanzig zeigt und meine Annahme bestätigt. Sie hat das Interview gelesen. Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich abhebe und den Hörer an mein Ohr halte. Wie immer brauche ich mich nicht melden, weder mit meinem Namen noch mit „Hallo“ oder „Hi Mama“, denn sie wird mir mit Sicherheit ins Wort fall...


    „Endlich hebst du ab! Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen! Weißt du eigentlich, was hier los ist? Hast du überhaupt eine Ahnung, was für ein Theater hier herrscht? Es ist einfach unfassbar! Wie kannst du mir so etwas nur antun? Denkst du denn gar nicht nach? Denkst du nicht nach? Isabella?“ Nein, ich darf jetzt auf gar keinen Fall antworten, denn sie wird dann nur noch wütender.


    „Die Nachbarn haben den Artikel gelesen!“, schluchzt sie verzweifelt, als hätte ich öffentlich zugegeben, Drogen zu nehmen oder vom fünften Mann zum fünften Mal schwanger zu sein. Ich darf jetzt noch nicht einmal laut seufzen, denn auch das würde sie nur noch mehr auf die Palme bringen.


    „Das ist eine Schande! Eine Schande! Ich habe doch jedem erzählt, dass du die Hauptrolle tanzt! Nicht nur, dass dieser seltsame Franzose zuerst genannt wird, nein ... Nein! Es ist wohl nicht schlimm genug, dass du erst an zweiter Stelle kommst, als wärst du nicht der Star ... Nein, es ist noch viel schlimmer!“ Ich kenne meine Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie tatsächlich zutiefst enttäuscht ist und auch weint. Echte Tränen. Echte Verzweiflung. Da ist nichts gespielt.


    „Alle glauben doch jetzt, ich hätte mir das ausgedacht und total übertrieben!“ Wenn ich meiner Mutter jetzt sage, dass eigentlich jeder halbwegs gebildete Mensch, der die Geschichte des Nussknackers kennt, weiß, dass der Nussknacker und der Mäusekönig die Hauptrolle des Stücks sind und Clara, die weibliche Hauptrolle, aber erst an zweiter oder gar dritter Stelle kommt, dann rastet sie erst recht aus.


    In diesem Stück, welches wir einstudieren, stehe ich an zweiter Stelle, da die Liebesgeschichte im Vordergrund steht. Aber das habe ich meiner Mutter sicher tausend Mal gesagt. Aber hört sie zu? Nein. Natürlich nicht. So wie immer.


    Ich atme tief durch und halte dabei die Sprechmuschel zu. Ich könnte den Hörer genauso gut auch beiseitelegen, ein Bad nehmen, mir etwas zu essen kochen und alle zehn Minuten ein „Ja, entschuldige“ ins Telefon säuseln. Sie würde es gar nicht mitbekommen.


    Und obwohl ich weiß, dass meine Mutter mal wieder maßlos übertreibt, fühle ich mich schlecht. Ja, es ist nicht die Hauptrolle. Es ist nur Platz zwei. Ich bin nicht der Nussknacker, sondern nur das Mädchen, welches in die zauberhafte Welt der Spielzeuge entführt wird. Weihnachten hat mir einfach noch nie Glück gebracht.


    „Dein Vater lässt ausrichten, dass er sich eine ganze Woche hat krankschreiben lassen! Er traut sich gar nicht mehr zur Arbeit!“ Mein Vater ist schon etwas älter. Er wird nächstes Jahr sechzig und arbeitet bei einer großen Bank als Abteilungsleiter. Er nahm die Sache mit dem Ballett schon immer sehr ernst, aber eigentlich ging es ihm nur darum, nach außen gut dazustehen. So konnte er bequem sagen, dass seine Tochter erfolgreich ist. Das ist natürlich nur ihm und seiner Erziehung sowie dem Stammbaum zu verdanken. Als sei ich ein Zuchtpudel und hätte mir nichts selbst erarbeitet. Ich hatte noch nie eine gute Beziehung zu ihm. Das liegt aber hauptsächlich daran, dass er früh morgens das Haus verließ und erst spät abends wiederkam. An den Wochenenden und Feiertagen war er in seinem Büro, welches er sich hat im Haus einrichten lassen und wir Kinder durften ihn dann nicht stören. Irgendwann gewöhnt man sich an diese Abwesenheit und spricht nicht mehr von „Eltern“, sondern von „Meine Mutter hat ...“. Er ist aber kein schlechter Mensch. Er hat meine Geschwister und mich nie geschlagen oder angeschrien, auch wenn er einen sehr ernsten und strengen Eindruck macht. Er hat für uns so viel gearbeitet, damit ich auf die Ballettschule konnte. Die hübschen Kostüme und den Privatunterricht hat er natürlich auch bezahlt.


    Man müsse Abstriche im Leben machen.


    So ist das halt.


    Ja, man gewöhnt sich tatsächlich daran.


    Aber dass er sich so sehr schämt und sich gleich eine Woche krankschreiben lässt? Das ist ganz schön übertrieben. Sicher hat da meine Mutter so lange auf ihn eingeredet, bis er dem zugestimmt hat. Er ist ja nicht mehr der Jüngste und ist es leid, mit ihr zu diskutieren. Auch wenn er ein stolzer, groß gewachsener Mann ist, der seine Mitarbeiter gut im Griff hat, so ist er von meiner Mutter nicht befreit.


    „Im Internet! Es steht im Internet! Weltweit abrufbar!“, regt sie sich weiter auf. Schluchzt. Weint. Rotzt in ein Taschentuch und rennt dabei durch die Wohnung. Ich kann es mir bildlich vorstellen, wie sie durch das Haus rennt, sich die Haare rauft und dabei alle verrückt macht.


    Hoffentlich sind meine jüngeren Geschwister alle so klug und haben sich in ihren Zimmern eingeschlossen.


    Das Verhältnis ist zu ihnen leider auch nicht besonders gut. Wenn ich andere Mädchen oder junge Frauen dabei beobachte, welch schönes Verhältnis sie zu ihren Geschwistern haben, bin ich schon neidisch. Natürlich auch über die liebevolle Beziehung zu ihren Eltern.


    Vor einigen Jahren habe ich noch gehofft, dass wir Geschwister zusammenhalten würden. Uns gemeinsam Trost spenden könnten, wenn meine Mutter mal wieder einen Tobsuchtsanfall bekommt und theatralisch auf die Couch fällt, nur weil ... warum auch immer. Es reichen ja Kleinigkeiten. Eine zwei plus oder achtundneunzig von hundert Punkten in einem Test, eine Sporturkunde vom Schulfest, auf der nur ein „hat mit Erfolg teilgenommen“ steht, ohne das Wörtchen „besonderem“.


    Ich beiße mir auf die Lippe und lehne mich an die Wohnungstür, höre meiner Mutter aber noch immer zu.


    „Waren denn all meine Worte nur heiße Luft für dich? Hast du mir nie zugehört? Ich habe es doch immer und immer wieder gepredigt. Tag für Tag!“, jammert sie. Ich bin mir langsam nicht mehr so sicher, ob sie noch beim Thema Online-Interview ist oder wieder alte Geschichten hervorkramt.


    „Schon damals ...“, beginnt sie nun. Tja. Sie kramt wieder alte Geschichten hervor. Damals, als ich mit dem Ballett aufhören wollte, aber schon tausende Euro für mich ausgegeben wurden. Damals, als ich heimlich Schokolade genascht habe. Damals, als sie ein Bonbonpapier in meiner Schultasche fand. Damals, als ich mir zu Weihnachten eine Puppe wünschte. So eine hübsche Puppe, mit einem rosafarbenen Glitzerkleid, der man die Haare kämmen konnte und die bezaubernde Accessoires in der Verpackung mitgeliefert bekam. Wie sehr habe ich mir diese Puppe gewünscht. Wie sehr habe ich gehofft, dass ich sie bekomme. Aber anstatt dieser Puppe, bekam ich ... ein neues Ballettkostüm.


    Meine Mutter versprach mir, ich würde diese Puppe bekommen, wenn ich zu den besten drei Mädchen meines Kurses gehören würde.


    Ich wurde die Nummer zwei. Ich bekam keine Puppe.


    Sie hatte ihr Versprechen gebrochen. Mal wieder. Immer wieder lockte sie mich mit Versprechungen. Ich dürfte einen Keks essen. Ich dürfte einen Schokoriegel essen oder am Abend einen Film schauen. Stattdessen wurde mir alles genommen, um mich mal wieder zu bestrafen.


    Zuerst der Fernseher. Dann mein CD-Spieler. Meine wenigen Spielwaren, die mir Oma geschenkt hat. Meine Lieblingskleidung. Bald war nichts mehr da.


    Einmal war sie so wütend, dass ich ohne Kopfkissen schlafen musste, weil ich nicht weit genug gesprungen war und der Privattrainer mich deswegen tadelte.


    Ich schließe meine Augen und höre noch immer, wie meine Mutter mit mir spricht. Aber ich höre ihr nicht zu.


    Gerade als meine Knie sich so weich anfühlen, dass ich zu Boden rutschen möchte, höre ich plötzlich die Tür von gegenüber. Die von Christopher.


    Sofort drücke ich das Telefon gegen meine Brust und linse durch den Türspion. Christopher geht mit Dog raus. Der große schwarze Hund schüttelt sich und läuft schwanzwedelnd um ihn herum, lässt sich anleinen und gehorcht aufs Wort.


    „Die große oder kleine Runde?“ Dog springt an ihm hoch, was Christopher lachend mit einem „Also die Große!“ beantwortet. Er ist wirklich immer gut gelaunt. Egal, was passiert, es scheint ihn gar nicht aus der Ruhe zu bringen. Gerade als er gehen will, blickt er zu meiner Tür. Ich erschrecke mich, beiße mir aber sofort auf die Lippe, damit ich ja keinen Ton von mir gebe. Christopher verharrt kurz. Sein Blick wird traurig, so, als wäre er voller Mitleid mit mir. Als Dog ihn aber erneut anspringt, lächelt er wieder und verlässt mit seinem Hund das Haus.


    Warum hat er nur so zu mir rüber gesehen? Ich seufze und sammle noch ein letztes Mal alle Kraft, bevor ich an der Wohnungstür herunterrutsche und meiner Mutter weiter zuhöre.


    Minuten vergehen, in denen sie immer und immer wieder von den für sie schrecklichsten Ereignissen erzählt. Wie zum Beispiel das eine Mal, als ich krank war, hohes Fieber hatte und bei einer Aufführung nicht mittanzen konnte. Das hielt sie mir wochenlang vor. Schließlich hatte sie sich für den Abend extra eine neue Kamera gekauft und allen Freunden erzählt, dass ich eine große Aufführung habe. Letzten Endes waren nur die Eltern aller Kinder da. Mehr nicht.


    Ich seufze, leider ohne die Ohrmuschel zuzuhalten.


    „War das etwa ein Seufzer?!“, fährt meine Mutter mich wütend an. Oh Mist! Das war ein Fehler!


    „Entschuldige!“


    „Du seufzt? Du? Ich bin diejenige, die mal wieder unter deinen Fehlern zu leiden hat! Ich! Es geht nicht immer um dich, Isabella. Unfassbar ... Wie kannst du mir erst so etwas antun und dann auch noch glauben, dass sich alles mal wieder nur um deine Person dreht? Hast du auch nur mal eine Sekunde an mich gedacht? An deine Familie?!“


    Sie tut ja gerade so, als wäre ich der pure Narzissmus. Das wird noch ein langer, langer Abend.


    


    Fast zwei Stunden weint meine Mutter mir ins Ohr, während ich die Nachrichten auf meinem Handy abrufe. Meine kleine Schwester hat mir geschrieben:


    


    Was hast du jetzt schon wieder angestellt?!


    


    Ich werde ihr aber nicht darauf antworten.


    Stefanie ist sechszehn Jahre alt und noch immer in der Pubertät. Ich nenne es „Spätpubertäre Trotzphase“ – und die ist richtig schlimm. Sie ist hübsch, ja, das ist sie wirklich. Und sie hat eine sehr gute Figur und das nutzt sie aus, um die Jungs an ihrer Schule zu ihren willenlosen Sklaven abzurichten. Ihre Noten sind gut, aber nur, weil sie sich einschleimt und ihre Hausaufgaben andere machen lässt. Mein jüngerer Bruder Dominik ist siebzehn und auch nicht viel besser. Er klaut wie ein Rabe, baut sich aber kein Nest, sondern verscherbelt alles, was er in die Hände bekommt. Zuletzt ist er in seine eigene Schule eingebrochen und hat dort den Schulfernseher geklaut! Dann gibt es da noch Tim, er ist jetzt zwölf und fängt auch schon an, sich das schlechte Benehmen der beiden Älteren abzuschauen. Er raucht, lässt sich nichts sagen und wird in der Schule immer schlechter. Jan ist sieben und sehr anhänglich. Und Anna? Mit ihren fünf Jahren ist sie Mamas Liebling. Ja, wir sind eine Großfamilie. Sechs Kinder! Ich bin die Älteste und auf mir lastet ziemlich viel Verantwortung. Vielleicht hätte ich mich wie meine Geschwister wehren sollen. Stefanie wollte von Anfang an nicht tanzen und hat sich auf den Boden geworfen, geheult und so lange getobt, bis meine Mutter von ihr abgelassen hat. Ich hingegen habe still dagestanden und immer getan, was man mir sagte.


    Also bin ich selbst schuld an der Situation?


    Ich kann hören, wie Christopher zurückkommt. Heute ist es wirklich still. Stattdessen war er lange mit Dog spazieren. Ich stehe auf und schaue erneut durch den Türspion. Christopher scheint zu frieren, da er nervös auf der Stelle trippelt.


    „Klo! Klo! Klo!“, stammelt er und schließt die Tür auf, um in die Wohnung zu stürmen.


    Ich kichere, halte mir aber sofort die Hand vor meinen Mund. Ein Mann, der nicht an eine Hausecke uriniert? Löblich.


    Meine Mutter schimpft leider immer noch, sodass ich ins Wohnzimmer laufe und es mir auf der Couch bequem mache.


    Ich höre, wie meine Mutter tief durchatmet. Scheinbar hat sie sich ausgesprochen.


    „Wir werden wohl nicht zu deiner Premiere kommen!“, sagt sie plötzlich.


    „Was? Warum denn nicht?!“ Das war so ziemlich das Einzige, worauf ich mich tatsächlich gefreut habe. Mamas und Papas stolzer Blick, nachdem mir das ganze Theater applaudiert hat, die Reporter zu mir strömen und ich die beiden zu mir hole, damit sie mit auf den Bildern landen. Und jetzt wollen sie nicht kommen?


    „Und der Schande ausgeliefert sein?“


    „Wegen dem Online-Interview?“


    „Ach, du wirst auf der Bühne sicherlich stürzen oder mal wieder nicht weit genug springen. Ich ... Ich habe es wirklich lange genug versucht, Isabella. Ich habe keine Kraft mehr. Ich wünschte wirklich, dass du dich mehr bemühen würdest. Aber nein, du denkst einfach nur an dich. Wenn du mehr trainieren würdest, dann hättest du auch die Hauptrolle bekommen!“ Das Schlimme ist, dass meine Mutter das wirklich ernst meint.


    „Ich werde nicht versagen!“, antworte ich ihr und ergreife damit meine Chance, als sie Luft holt. Die einzige Sekunde, in der ich sie unterbrechen kann, bevor sie einfach weiterredet.


    Meine Mutter schnaubt belustigt auf. Es versetzt mir einen Stich in mein Herz.


    „Ich strenge mich an!“, sage ich energischer und balle meine freie Hand zu einer Faust.


    „Und? Hat das je gereicht?“ Sie klingt abgekämpft. Erschöpft. Enttäuscht. Ich habe sie enttäuscht. Es ist mal wieder meine Schuld. Tieftraurig schließe ich meine Augen und lege meine Hand darauf. Ich darf jetzt nicht weinen. Nur schwache Menschen heulen herum! Ich bin eine stolze Ballerina, die sehr weit gekommen ist! All die vielen Jahre des Verzichts und der Anstrengungen, sie dürfen nicht umsonst gewesen sein!


    „Das war ja klar. Erst eine große Klappe haben und jetzt nichts mehr dazu sagen?“ Meine Mutter klingt noch immer belustigt, aber es ist kein Scherz. Sie ist enttäuscht und kann wohl selbst nicht so richtig glauben, dass ich es gewagt habe, ihr zu widersprechen.


    „Ich habe mich nur schon so sehr darauf gefreut, dass du und ...“


    „Freuen?!“, fährt sie mich entsetzt an.


    „Natürlich, ihr seid doch meine Elt...“


    „Du sollst in Hamburg nicht die Seele baumeln lassen, sondern trainieren. Und verdammt noch mal nicht solche Interviews geben!“


    „Entschuldige bitte.“


    „Dafür ist es zu spät! Ich werde noch einmal mit deinem Vater reden. Er lässt dich übrigens nicht schön grüßen, nur dass du Bescheid weißt!“ Sie legt einfach auf. Ich höre das piepende Geräusch der Leitung und lausche ihm noch eine Weile. Meine Mutter hat sicher das Telefon auf die Ladestation geschmissen und schreit jetzt meinen Vater an. Sie ist so eine wandelbare Frau.


    Bei meinem Vater ist sie dominant, mich erniedrigt sie und meinen Geschwistern gegenüber ist sie viel zu weich. Wenn Gäste da sind oder unsere anderen Verwandten, dann ist sie ganz anders. Viel ruhiger und überstolz. Sie schwärmt in den höchsten Tönen von meinen Geschwistern und mir, möchte zeigen, wie gut ihre Ehe doch funktioniert und wie vorzeigbar unsere Familie ist. In Wahrheit ist sie ein einziger Scherbenhaufen.


    Aber sie ist meine Mutter. Ich will sie stolz machen. Und ich will alles dafür tun, dass sie zur Premiere kommt! Schließlich habe ich von Herrn Kolehr Karten bekommen. Ganze zehn Stück, für meine Familie und Freunde.


    Freunde? Warum muss ich plötzlich an Christopher denken? Nun, Freunde habe ich keine. Dafür war einfach nie Zeit. In der Schule mochten mich die Mädchen nicht so besonders, die Jungs schon, aber ich hatte keine Zeit und keine Lust, mich mit ihnen zu beschäftigen. Früher schon, in der Grundschule zumindest. Aber je älter ich wurde, desto strenger wurde das Training. Umso länger muss ich trainieren. Manchmal sogar schon vor dem Unterricht.


    Jede freie Minute ist eine vergeudete Minute! Das hat meine Mutter immer gesagt und so wurde das auch gelebt.


    Ja, meine kleine Schwester hat wirklich Glück gehabt. So sehr ich es auch liebe, zu tanzen, aber manchmal ... wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ganz normal zu sein. Es ist wirklich ein seltsames Gefühl, so hin- und hergerissen zu sein. Zwischen Abscheu und Lebensverwirklichung, zwischen Verzweiflung und Stolz zu schwanken.


    Ich kann nicht einfach mit dem Tanzen aufhören. Nicht jetzt, wo ich doch so weit gekommen bin, auch wenn meine Mutter das anders sieht.


    Wenn meine geliebte Oma noch lebte – die Mutter von meinem Vater habe ich leider nie kennenlernen dürfen, da sie bereits vor meiner Geburt verstarb –, sie würde mir helfen.


    Damals, als ich elf Jahre alt war, starb sie. Davor war alles gut. Wenn meine Mutter zu streng war und sie das herausfand, dann beschützte sie mich. Nicht nur vor ihr, sondern auch vor meinen Geschwistern. Zogen sie mir an den Haaren, griff Oma ein und schimpfte sie aus, während meine Mutter nur meinte: „Das ist ganz normal! Rivalität unter Kindern, vor allem unter Geschwistern! Das müssen sie unter sich selbst ausfechten!“


    Oma sah das anders. Sie schaffte es immer, dass wir uns vertrugen, indem sie uns eine ihrer Geschichten erzählte oder uns vorlas.


    Und plötzlich war sie weg. Einfach so. Mein Halt. Meine Brücke. Mein Stützpfeiler. Die rettende Hand in der Not. Sie erlitt einen Herzinfarkt und verstarb noch am selben Abend. Ich hatte keine Zeit mehr, mich von ihr zu verabschieden. Und egal, wie sehr ich darüber nachdenke, ich kann mich einfach nicht mehr daran erinnern, was sie zuletzt zu mir sagte oder ich zu ihr!


    Damals wollte ich mit dem Tanzen aufhören. Selbst am Tag der Beerdigung musste ich üben. Ich stürzte, weil ich Tränen in den Augen hatte und verstauchte mir den Knöchel, konnte monatelang nicht tanzen und wollte sogar ganz aufhören. Aber meine Mutter sagte Nein. Und so tanzte ich weiter.


    „Oma sieht dir von dort oben zu und sie weint, wenn sie dich nicht tanzen sieht!“ Das trieb mich an.


    „Für dich wollte ich tanzen!“, flüstere ich. Ich wollte, dass meine geliebte Oma mich tanzen sieht.


    Ich erhebe mich, schiebe den Tisch beiseite und ziehe meine Ballettschuhe an. Ich will üben. Ich will tanzen! Jetzt! Auch wenn ich hier nicht viel Platz habe, aber ich will es tun! Jetzt sofort!


    


    Am nächsten Tag nach dem Training spreche ich mit Herrn Kolehr wegen der Karten.


    „Bist du sicher?“, fragt er mich erstaunt.


    „Ja. Sie werden nicht kommen. Sie sind leider verhindert“, lüge ich ihn an. Aber was soll ich schon sagen? Dass meine Familie sich meinetwegen schämt? Hinterher streicht er mich noch aus der Besetzung und Eliv soll meine Rolle übernehmen!


    „Du kannst auch gerne Freunde einladen, was hältst du davon?“


    Da mir die Situation doch sehr unangenehm ist, nicke ich einfach. Noch unangenehmer wird es allerdings, wenn in der ersten Reihe zehn Plätze unbesetzt bleiben. Aber noch habe ich ja ein paar Tage Zeit, um mich mit diesem Problem zu befassen. Erneut kommt mir Christopher in den Sinn. Dieser Typ geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wie hat er das nur angestellt?


    Nach dem Training, welches zum ersten Mal auf der echten Bühne stattgefunden hat, fahre ich die elf Stationen mit der U-Bahn nach Hause. Es ist noch nicht so spät, gerade sechs Uhr abends, als ich die Wohnung erreiche. Ich muss gestehen, dass ich doch sehr nervös bin, wenn ich daran denke, bei ihm zu klingeln.


    Aber ich möchte wissen, wie es Nussknacker geht. Hoffentlich ... geht es der kleinen Taube gut.


    Ich lege meine Sachen ab und stelle mich vor Christophers Tür, klopfe zaghaft. Ich kann hören, dass er und paar seiner Freunde zu Hause sind. Sie lachen. Gitarrenmusik erklingt und Dog scheint vor der Tür zu liegen. Dann bellt er.


    Ich klopfe abermals und Dog bellt erneut. Soll ich lieber klingeln?


    „Was ist denn?“, höre ich Christopher fragen, kurz nachdem das Gitarrenspiel verstummt ist.


    „Ich bin es ...“, murmle ich verlegen und klopfe noch einmal an die Tür. Sie öffnet sich und zwei leuchtende Augen strahlen mich an.


    „Hey! Das ist ja schön, dass du mich mal besuchen kommen möchtest!“ Kaum ist die Tür einen Spalt geöffnet, kommt Dog freudig auf mich zugelaufen, beschnüffelt mich und schleckt meine Hände ab.


    „Die Taube!“, protestiere ich aufgeregt. Es ist ja schon unhöflich einfach bei den Nachbarn zu klingeln. Auch wenn Christopher eher der lockere Typ zu sein scheint, fühle ich mich dabei nicht besonders wohl.


    „Ach, Nussi! Ja, der geht es gut! Sie hat schon Sehnsucht nach dir, komm doch rein!“ Christopher öffnet sofort vollständig die Tür und das ganze Ausmaß des Chaos wird sichtbar. Ich weite erschrocken meine Augen, als ich die vielen Möbelstücke, Bilder und Poster an den Wänden, Bücher, Schuhe ... Ach du je, das kann ich ja gar nicht alles aufzählen! Regenschirme in zwei Behältern, ein Fußball, ein zerkauter Ball, mehrere Tennisbälle, Mister Kaboom, der neugierig vorbeiläuft, eine Kiste mit einem kleinen Karton darauf, der wohl weitere Tennisbälle beinhaltet, dann noch ...


    „Isabella?“ Christopher winkt mir zu, während Dog um mich herumschleicht und mich von allen Seiten beschnüffelt. Der braucht dringend eine Putzfrau! Gut, es ist jetzt nicht dreckig, aber ... überall liegt etwas verstreut herum und ist nicht an seinem Platz!


    „Komm doch rein“, bittet er mich erneut und geht dabei noch einen weiteren Schritt beiseite.


    „Äh, ja. Danke“, murmle ich verlegen und betrete die Wohnung. Mister Kaboom beobachtet mich neugierig von der Garderobe aus. Eine Metallkonstruktion mit einigen Kartons, worauf er es sich gemütlich gemacht hat. Ich kann kurz in die Küche linsen. Es ist eine Einbauküche mit einem Tisch, Stühlen und ... allem möglichen Zeugs! Frühstücksbrettchen, eine Uhr an der Wand, Obst in einer Schale, ungewaschene Teller. Ich weite meine Augen und blicke zu Dog, der mir einen angesabberten Tennisball reichen möchte.


    „Jetzt nicht Dog, sie ist nur zu Besuch!“, meint Christopher lachend, der Dog streichelt und ihm den Tennisball wegnimmt, in die Küche wirft und mich sogleich in Richtung Wohnzimmer schiebt. Ich lasse mich schieben, wobei mich seine Hand, die auf meinem Rücken liegt, ganz schön nervös macht!


    „Hey, begrüßt mal alle Isabella! Meine Nachbarin!“, ruft er ins Wohnzimmer hinein, wo mich sofort mehrere Augenpaare anstarren.


    Das Wohnzimmer sieht aus, wie man sich eine typische Junggesellenbude halt so vorstellt. Eine Couch, darauf liegen die Kissen kreuz und quer, Gardinen, Blumen auf der Fensterbank, ein paar Schränke mit Spielekonsolen davor und jede Menge Chaos! In der Ecke steht zum Beispiel ein Kratzbaum, davor liegt ein Kauknochen, Tennisbälle und Kissen liegen auf dem Boden. Und der Couchtisch erst! Gläser, eine Kanne Tee und ... Tee? Die trinken Tee? Ah, okay, da steht der Alkohol, den hatte ich gar nicht gesehen.


    Auf einem anderen Tisch, direkt neben der Couch, steht der Käfig mit Nussknacker darin.


    „Nussi?!“, frage ich ihn entsetzt. Wie konnte er den Vogel nur so nennen?


    „Hm? Ach so! Haha! Ja, entschuldige. Ich fand Nussi irgendwie passender!“ Seine Hand ruht noch immer auf meinem Rücken. Die Stelle, an der er mich berührt, wird so seltsam warm ... Mann, der hat aber wirklich eine hohe Körpertemperatur.


    „Hey Isa!“, rufen mir die jungen Männer und die junge Frau zu, die ich bereits beim letzten Mal gesehen habe. Sie sitzt direkt neben einem der Männer. Beide wirken sehr vertraut miteinander. Sicher sind sie zusammen. Die anderen beiden Kerle waren wohl die, die so betrunken waren in jener Nacht.


    „Hallo ...“, antworte ich mit versteinerter Miene. Ich bin ja so nervös! Zum einen dieses Chaos. Nichts steht da, wo es hingehört! Die Kissen liegen teilweise sogar auf dem Boden und sie benutzen gar keine Untersetzer für die Gläser. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um hier nicht aufzuräumen.


    „Chris hat uns schon so viel von dir erzählt!“ Die junge Frau steht plötzlich auf, schlängelt sich am Tisch vorbei und breitet ihre Arme aus. Will die mich etwa umarmen?!


    Sofort reiche ich ihr meine Hand und sorge so für den nötigen Abstand und den Abbruch dieser Aktion.


    Sie blickt mich zwar kurz irritiert an, reicht mir dann aber ihre Hand. Sie sieht süß aus. Blondes brustlanges Haar, glatt. Strahlend weiße Zähne und ein XXL-Schal, den sie sich um den Hals gebunden hat. Ihre Figur ist schlank, aber weiblich. Dezenter Schmuck und ein ebenso dezentes Make-up runden den süß anmutenden ersten Eindruck ab.


    „Ich bin Marie, die Freundin von Basti!“ Sie deutet dabei auf den lässig gekleideten Typen, neben dem sie zuvor saß. Er trägt ebenfalls Bart und wirkt eher wie ein Mann aus den Bergen, der in einer abgelegenen Holzhütte wohnt und rohes Fleisch isst. Zu einem Lächeln kann er sich nicht durchringen. Irgendwie sympathisch.


    „Und die anderen zwei sind Tobi und Danny!“


    „Ah. Also du heißt Maria, dein Freund Bastian und die zwei heißen Tobias und Daniel?“


    „Fast! Ich heiße Marie und Bastian heißt eigentlich Sebastian, aber wir ...“


    „Verniedlichen die Namen?“, frage ich nach. Marie blinzelt mich kurz an, bevor sie sich zu einem erneuten Lächeln durchringen kann und aufgeregt mit den Händen wedelt.


    „Ja, irgendwie schon! Wir kennen uns alle schon so lange und da ...“


    „Okay. Ich wollte eigentlich nur kurz nach der Taube sehen.“ Und keine neuen Freundschaften knüpfen. Christophers Freunde scheinen ja noch aufgedrehter zu sein als er selbst.


    „Ah, ja, Chris hat uns erzählt, dass ...“


    „Christopher“, berichtige ich sie, während ich mich neben den Käfig geselle und zu Nussi ... äh, zu Nussknacker herunterbeuge. Sie sieht zufrieden aus. Leicht aufgeplustert, die Augen blinzeln ruhig und sie hat ein Füßchen ins Gefieder gesteckt. Der Käfig sieht sauber aus. Futter und Wasser wurde ausgetauscht. Ich bin wirklich überrascht, dass er sich so gut um sie kümmert. Und zugleich auch beruhigt.


    Marie setzt sich schweigend, während Christopher sich neben mich stellt.


    „Morgen wollte ich noch einmal zu Doc Obb. Wann hast du denn Feierabend?“


    „Ich denke, so wie heute“, antworte ich ihm knapp.


    „Prima, dann klingle doch einfach bei mir, wenn du wieder da bist?“ Er reicht mir ein Glas Mineralwasser, welches ich annehme. Doch erst als ich das Glas in meinen Händen halte, wird mir bewusst, was ich gerade getan habe.


    „Oh, äh ... ich habe keinen Durst“, murmle ich verlegen, während Christopher selbst etwas trinkt.


    „Setz dich doch!“, bietet er mir an und deutet auf die freie Fläche auf der Couch.


    „Hm, danke, nein, ich muss noch ...“ Ja, was denn nur?


    „Weg!“, stammle ich zufügend und stelle das Glas auf den Tisch.


    „Ich, äh, wünsche euch noch einen schönen Abend!“ Es fühlt sich total seltsam an, hier zu stehen. In dieser fremden, chaotischen Wohnung, mit diesen vielen, ebenso fremden Menschen. Eigentlich bin ich es ja gewohnt, angestarrt zu werden, aber diese vernichtenden Blicke kenne ich sonst nur von meiner Mutter, wenn sie mit einer meiner Leistungen nicht zufrieden war.


    Ich stürme an Christopher vorbei, ignoriere selbst Dog, der mir schwanzwedelnd entgegenkommt und öffne die Tür.


    „Warte doch!“ Christopher läuft mir nach und schließt die Wohnungstür hinter sich, als ich schon dabei bin, meine zu öffnen.


    „Habe ich etwas Falsches gemacht? Eigentlich habe ich gehofft, dass du dich etwas zu uns gesellst?“ Christopher wirkt bedrückt. War das wirklich ein ernsthafter Versuch von ihm?


    „Ach, ich, äh ...“ Mir wird übel. Ein seltsames Kribbeln breitet sich in meiner Magengegend aus, so, als müsste ich mich jeden Augenblick übergeben.


    „Mir geht es heute nicht so gut. Ich lege mich besser hin!“ Ich schließe meine Wohnungstür auf, doch Christopher lässt sich nicht so leicht abwimmeln.


    „Soll ich dir einen Tee kochen?“


    „Nein, danke. Lass mal.“


    „Ich habe noch Schokolade da.“ Als er das sagt, muss ich leise auflachen.


    „Ein Stückchen wirst du doch wohl essen dürfen?“


    „Ich habe seit Jahren keine Schokolade mehr gegessen.“ Ich versuche, die Tür zu schließen, doch er legt seine Hand auf die Höhe des Türspions und hindert mich so daran.


    „Seit Jahren?!“, entfährt es ihm entsetzt.


    „Natürlich. Ich muss so schlank bleiben, da die männlichen Tänzer mich sonst nicht heben können. Wenn man zu dick ist, dann ...“


    „Zu dick? Du bist viel zu dünn! Na, kein Wunder, wenn du nie Schokolade isst!“


    „Ich ... Das gehört zu meinem Job!“, rechtfertige ich mich irritiert. So offen hat das noch nie jemand zu mir gesagt. Zwar werden immer mal wieder Vorurteile laut, dass wir Ballerina alle magersüchtig seien oder bulemiekrank, aber ... Gut, einige sind das wirklich, aber ich nicht! Ich esse Gemüse und Obst! Schokolade besteht aus Fett und Zucker, das ist nicht gut für den Körper!


    „Aber ein kleines Stück Schokolade ...“


    „Hat genug Kalorien! Und es macht süchtig!“


    „Und gute Laune“, meint Christopher, der mir zuzwinkert.


    Ich verenge meine Augen und versuche erneut, die Tür zu schließen. Dieses Mal lässt er mich dies auch tun. Glaubt er etwa, dass ich schlecht gelaunt bin? Bin ich das? Nein ... Ich bin doch so wie immer?


    


    Ich ignoriere die weiteren Nachrichten meiner Geschwister, die sich darüber beschweren, dass meine Mutter die ganze Zeit am Heulen ist. Dann tobt sie wieder. Heult. Tobt. Kocht und wirft das Essen weg, weil sie wieder heult. Flucht. Schreit herum. Vor allem schreit sie meinen Vater an.


    


    Das Training am nächsten Tag war die pure Erholung für mich, auch wenn es natürlich hart war. Aber wir konnten das Stück ganze zwei Mal durchspielen und einzelne Szenen ausbessern.


    „Die Kostüme sind da!“, kreischt eines der Mädchen, während ich etwas trinke. Die Hysterie kann ich nicht teilen, obwohl die Kostüme wirklich sehr hübsch sind. Meines ist schneeweiß mit hellblauen Stickereien, Perlen und Glitzersteinen. Der Tüllstoff ist so leicht, dass er sich bei jedem Sprung wie ein Tuch im Wasser bewegt. Wie eine Seele, die sich auf den Weg in den Himmel macht.


    „Du bist wunderschön!“, sagt Albert, der in seinem Nussknacker-Outfit einen wirklich professionellen Eindruck macht.


    „Mir gefällt das Kleid auch sehr gut!“, antworte ich ihm. Das Outfit sitzt perfekt und ich drehe mich bewundernd vor dem Spiegel. Albert gesellt sich neben mich und sieht mir durch den Spiegel hindurch in die Augen.


    „Das perfekte Paar!“


    Dass er gerne flirtet, ist mir nicht entgangen. Aber egal, wie charmant er ist, und das sind französische Männer ja immer, ich habe keinerlei Interesse an ihm.


    „Auf der Bühne“, sage ich kühl und entziehe mich seiner Hand. Es fühlt sich anders an. Anders als bei Christopher. Seine Hand war so warm, dass ich sie selbst durch meinen Wollpullover spüren konnte. Als würde die Wärme seiner Haut direkt durch meinen Körper fahren und mein Herz erwärmen. Alberts Hand jedoch fühlt sich nicht gut an. Es genügt, dass wir uns oft beim Tanzen näher kommen und ich so tun muss, als wäre ich hin und weg von ihm.


    „Du brichst mir das Herz!“, meint Albert und legt theatralisch beide Hände auf die Brust. Dieser kleine Charmeur. Ich weiß doch genau, dass er bereits die ein oder andere verführt hat. Ich falle aber nicht darauf herein.


    Es ist wichtig, dass ich mich von den anderen distanziere. Ich bringe mein eigenes Wasser mit und schließe es weg. Es gab auch schon Mädchen, denen Abführmittel untergemischt wurde, nur damit eine andere ihre Rolle bekam. Ich prüfe meine Schuhe, bevor ich sie anziehe und auch meine andere Kleidung. Reißzwecken und Juckpulver werden auch gerne mal benutzt. Auch wenn alle so tun, als seien sie Freundinnen, so sieht es in Wahrheit doch ganz anders aus. Wir sind alle Konkurrentinnen. Keine gönnt der anderen den Erfolg. Es geht um Geld. Ich verdiene das Doppelte von einer Tänzerin im Hintergrund. Die Interviews werden ebenfalls nur mit den Hauptdarstellern geführt. Und es ist schwer. Viele Mädchen sind sehr gut und kämpfen, um weiter nach oben zu kommen. Ich selbst habe noch nie etwas Unfaires getan. Vielleicht hatte ich deswegen ja das Glück, so früh eine so große Rolle zu ergattern. Das nennt man doch ... Karma?


    Nach dem Training eile ich nach Hause. Endlich kann ich Nussi wiedersehen. Ich habe mich schon den ganzen Tag auf ihn ... auf sie gefreut.


    Nicht schon wieder.


    Warum muss ich schon wieder an diesen Typen denken? Christopher. Chris. Wie auch immer. Mir geht sein Lachen nicht mehr aus dem Ohr. Diese Fröhlichkeit. Diese Gelassenheit. Er hatte sicher eine schöne Kindheit, mit liebenden, fürsorglichen Eltern, die nicht auf Ordnung achteten. Er ist wirklich ein seltsamer Mensch. So lebensfroh, dass es auch gespielt sein könnte. Aber ehrlich gesagt, wirkt er gar nicht so auf mich. Er scheint wirklich viel Spaß im Leben zu haben.


    Ich lausche an Christophers Wohnungstür. Sanfte Gitarrenklänge dringen bis ins Treppenhaus. Er spielt eine ruhige Melodie, verspielt sich dann aber und stößt ein „Verdammt!“ aus. Dann spielt er von vorne. Immer und immer wieder den gleiche Song, doch er stoppt an derselben Stelle wie zuvor. Er schreibt also eigene Songs? Ist das sein Beruf?


    Ich klingle an seiner Tür, ohne zuvor meine Wohnung betreten zu haben. Ich höre, wie Dog zur Tür gelaufen kommt, vernehme dann Schritte. Christopher öffnet die Tür und Dog springt mir gleich freudig entgegen.


    „Hey, du bist ja schon früh zu Hause!“ Christopher freut sich, mich zu sehen und ich muss gestehen, dass mich das traurig macht. Ich weiß nicht, warum, aber mir ist zum Heulen zumute. Warum ist er so nett zu mir? Was hat er nur vor? Welchen Zweck erfüllt dieses ganze Getue?


    „Hallo Dog“, flüstere ich und streichle den Hund. Ihm kaufe ich das sofort ab, dass er sich freut, mich zu sehen. Aber Christopher?


    „Wie? Ihn begrüßt du, aber mich nicht?“ Christopher lacht und geht einen Schritt beiseite, möchte wohl, dass ich eintrete.


    „Wir wollten doch zum Tierarzt?“ Ich weiche seiner Frage lieber aus. Männer sind doch alle gleich. Er flirtet mit mir. So wie Albert es tut, mit dem Ziel, mich abzuschleppen. Ich seufze leise und bewege mich nicht vom Fleck.


    „Ja. Ich hole sofort den Käfig, lauf nur nicht weg ...“ Christopher wirkt etwas geknickt, als ich nicht auf seinen Flirt eingehe. Er ist sowieso nicht mein Typ. Sicher ist er schon Ende zwanzig. Dann dieser Bart, dieses wuschelige Haar, die schlabbrige Hose und dann ... eine gelbe Quietscheente auf der Kühlerhaube! Das ist so verrückt! Und wer nennt seinen Hund schon Dog? Verrückt. Das ist einfach verrückt. Meine Mutter würde durchdrehen, wenn ich so einen Freund hätte.


    Doch ... als ich diesen Gedankengang habe, erschrecke ich vor mir selbst. Es ist mir so wichtig, was meine Mutter von meinem Freund hält, dass ich Christopher gar nicht in Erwägung ziehen würde?


    Ich schlucke und knie mich zu Dog hinunter, streichle ihn und lasse ihn sogar meine Wange abschlecken.


    „Du kleiner Wirbelwind!“, meine ich kichernd und streichle über seinen Kopf und den Nacken. Er ist so ein schöner Hund.


    Habe ich schon immer so gedacht? Zuerst kommt meine Mutter und ihre Bedürfnisse, dann ich? Stelle ich meine Mutter immer über mein eigenes Leben, egal in welchem Bereich?


    Meine Gedanken wirbeln durcheinander, Kopfschmerzen sind die Folge. Ich lege meine Hand auf die Stirn und schließe meine Augen.


    Ja. Ich wollte so gerne weiße Möbel und eine weiße Tapete, die ich mit Postern zieren konnte. Aber meine Mutter strich die Tapeten rosa. Anstatt Stars hingen Poster von Ballerinen an der Wand.


    Als ich mich in der ersten Klasse mit Julia anfreundete, untersagte sie mir den Kontakt zu ihr. Julia war etwas pummelig, eigentlich normal gebaut, aber wenn man lange und oft genug sagt, dass ein Kind dick ist, glaubt man es dann irgendwann selbst? Julia wollte so gerne Ballett tanzen, aber der Kurs war zu teuer für ihre Familie. Und irgendwann akzeptierte ich es, dass wir keine Freundinnen sein konnten, weil meine Mutter sie immer und immer wieder schlecht redete.


    Es tut mir so leid, Julia. Du hast geweint, als ich dir sagte, dass wir keine Freundinnen sein können. Du und deine Familie zogen weg. In den Sommerferien. Es war nicht fair von meiner Mutter, so etwas einem kleinen Mädchen einzureden, dass andere nichts wert seien, wenn sie dicker sind oder nicht genügend Geld haben.


    Als ich sechszehn war, gab es einen Jungen in meiner Klasse. Fabian. Er war echt toll und ich mochte ihn. Einmal stand er mit einem Blumenstrauß vor der Tür. Blumen, die er im Park gepflückt hat, verbotenerweise. Meine Mutter öffnete ihm die Tür, als ich oben in meinem Zimmer war. Ich konnte hören, wie sie ihn auslachte, die Blumen nahm und wegwarf.


    „Scher dich zum Teufel, du Lausebengel!“, rief sie ihm nach.


    „Meine Tochter bekommst du nicht! Sie ist viel zu gut für so einen wie dich! Du kannst ja noch nicht einmal deine Hose ordentlich tragen!“ Ich habe mich so sehr geschämt, dass ich so tat, als wüsste ich nichts von dem Vorfall. Aber er verhielt sich anders am nächsten Tag an der Schule. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken.


    „Ich mochte dich wirklich“, flüstere ich und schmiege mich an die warme Hand, die sich auf meine Wange legt.


    Warum nur war ich zu feige, um die Treppen hinunterzulaufen, meine Mutter beiseitezuschieben und Fabian nachzulaufen? Ich hätte ihn küssen sollen, vor ihren Augen! Ich hätte ihr zeigen sollen, dass ich mein eigenes Leben führe und sie darüber nicht zu bestimmen hat!


    Ja, ich hätte es tun sollen. Aber dafür ist es zu spät.


    „Hm ...“ Diese warme Hand streichelt sanft über meine Wange und ich genieße es. Es ist die gleiche Wärme wie die meiner Oma, wenn sie mir die Tränen wegwischte.


    „Alles wird gut“, flüstert eine männliche Stimme. Sie reißt mich aus meinen Gedanken.


    „Was?“ Ich blinzle und sehe in zwei freundliche Augenpaare, die mich betrachten. Erschrocken weiche ich zurück. Es war seine Hand? Christopher hat sich zu mir gekniet, neben Dog, und seine Hand auf meine Wange gelegt. Doch als ich zurückweiche, löst er sich von mir.


    „Alles wird gut, habe ich gesagt“, antwortet Christopher mir, noch immer mit einem sanften, beinahe beruhigenden Lächeln auf den Lippen. Ich habe gar nicht gemerkt, wie er sich zu mir auf den Boden gekniet hat hier im Hausflur. Sofort stehe ich auf und reibe mir mit dem Handrücken über die Wange.


    „Du tust ja gerade so, als sei ich ansteckend?“ Christopher scheint es eher zu amüsieren als zu verärgern, als ich mich so versuche, zu säubern. Aber es geht mir nicht um eventuelle Bakterien, sondern um die Wärme seiner Hand! Ich bekomme diese Hitze nicht von meinen Wangen! Sie breitet sich aus und mit einem Mal scheint mein Gesicht zu glühen! Was ist das denn?


    „Du musst doch nicht rot werden, jeder darf mal traurig sein.“ Christopher schließt die Tür und reicht mir die Leine, an der Dog befestigt ist.


    „Rot? Ich bin nicht rot!“ Ach du je! Ich darf nicht erröten! Das ist mir ja noch nie passiert! Aber mein Gesicht fühlt sich so an, als würde ich inmitten der heißen Sonne Kaliforniens brutzeln! Nervös und hektisch fächle ich mir mit beiden Handflächen Luft zu, bevor ich die Leine annehme und mich in meinem schwarzen Sternenschal verstecke, den ich mir bis über die Nasenspitze ziehe.


    „Schon gut. Ich bin halt ein echt attraktiver Kerl! Mir liegen die Frauen zu Füßen, weißt du? Sie werden ohnmächtig oder kreischen los, wollen mich anfassen und so. Total schlimm. Tja, so ist das halt, wenn man so ein heißer sexy Typ ist.“ Er zuckt mit den Schultern, grinst mich auf eine unverschämte Weise an und schnappt sich den Käfig.


    „Du könntest eine Rasur vertragen. Und einen Friseurbesuch! Und einen Besuch beim Herrenausstatter!“ Mit Dog an der Leine laufe ich Christopher nach, öffne ihm die Haustür und warte neben dem abgestellten Käfig.


    „Dann sehe ich ja zehn Jahre jünger aus! Ein echter Mann braucht einen Bart! Und ich gehe doch nicht in die Oper. Ich arbeite von zu Hause aus. Da will ich es bequem haben.“ Er holt den Wagen und steigt aus, um den Käfig auf dem Rücksitz zu befestigen.


    „Eine ordentliche Frisur samt Haarschnitt hat noch niemandem geschadet“, zicke ich ihn an. Christopher kommt zu mir und nimmt mir die Leine ab, um Dog im Kofferraum in seinem Transportkäfig zu verstauen.


    „Kann ja nicht jeder so süß aussehen wie du!“, antwortet er mir mit einem ungewohnt ernsten, aber freundlichen Gesichtsausdruck. Da ist schon wieder diese Hitze, die mir auf die Wangen kriecht.


    „Genau das meine ich!“ Christopher lacht und schließt den Kofferraum.


    „Das ist nicht witzig! Hör auf, so was zu sagen!“ Warum macht er so was? Das ist doch total peinlich! Ich setze mich auf den Beifahrersitz und schnalle mich an, verschränke meine Arme und starre geradeaus.


    „Das ist auch gar nicht witzig gemeint, sondern ich meine das ernst. Hat dir noch niemand gesagt, wie hübsch du bist?“


    „Lass das jetzt!“ Hier geht es doch um Nussi und nicht um mich!


    „Total süß ...“ Christopher checkt noch einmal sein Handy, während ich tief ein- und ausatme. „Lass das bitte ...“, sage ich ruhig. Auch wenn die meisten Mädchen und Frauen es gerne hören, dass sie hübsch sind, aber ich mag es nicht, darauf reduziert zu werden.


    „Oh ...“, murmelt er plötzlich, steckt dann sein Handy beiseite und überlegt.


    „Oh? Was ist denn?“, frage ich.


    „Doc Obb hat mir grad geschrieben ...“ Christopher fährt los und grinst mich dann wieder so frech an.


    „Er hat noch einen anderen Patienten und erst in etwa einer Stunde Zeit für uns. Weißt du, was das heißt?“


    „Natürlich. Dass wir eine Stunde warten müssen?“ Was soll das denn jetzt?


    „Nein, das heißt, wir haben jetzt ein Date!“


    „Was haben wir?“


    „Eine Verabredung.“


    „Ich weiß was ein Date ist!“


    „Und doch fragst du mich, was das ist?“


    „Das bezog sich nicht auf das Wort, sondern auf die Tatsache!“


    „Tatsache? Also haben wir eins? Cool!“


    „Was? Nee! Moment mal!“, zetere ich nervös. Wieso Date? Ich will kein Date mit ihm! Das kommt alles viel zu plötzlich! Aber jetzt fährt der Wagen ja schon. Verdammt! Warum ist er überhaupt erst losgefahren, wenn er die Nachricht doch bekam, als wir noch am Haus standen?


    „Ich wollte dich sowieso fragen, ob du mal mit mir ausgehst. Aber du hättest sicher Nein gesagt. Da ist das doch eine super Gelegenheit.“


    „Ja, ich hätte Nein gesagt! Und das ist keine super Gelegenheit, du entführst mich gerade!“


    „Ich entführe dich höchstens zu einem Abenteuer ...“, scherzt Christopher.


    „Das ist nicht lustig! Halt sofort an oder fahr zum Tierarzt! Da können wir auch warten!“


    „Ganz ruhig ... Ich wollte zum Hügel fahren. Da gehe ich öfter mit Dog spazieren.“


    „Dann nenn das nicht Date, sondern Spaziergang mit Hund!“ Mein Herz fängt wie wild an zu klopfen und diese seltsame Übelkeit breitet sich wieder in meinem Bauch aus. Sie ist der Übelkeit ähnlich, die ich verspüre, wenn ein großer Auftritt naht. Ich bin aufgeregt. Nervös. Ich bin ... Ach du je. Nein! Ich darf ihn nicht nett finden! Das geht nicht!


    „Okay. Isabella? Möchtest du mit mir und Dog spazieren gehen?“


    „Jetzt fahren wir ja schon! Das ist viel zu spät!“


    „Also ... ja?“


    „Das habe ich nicht gesagt ...“


    „Also nein?“


    „Das ... habe ich auch nicht gesagt!“


    „Also … weißichnochnichtalsofragmichnicht?“


    „Was?“


    „Du bist echt süß ...“ Christopher lacht und fährt auf die Autobahn.


    „Du machst mich noch wahnsinnig!“


    „Ich tue, was ich kann ...“


    „Das war kein Kompliment!“ Verdammt ... meine Wangen fühlen sich so heiß an und irgendwie ... macht es auch Spaß. Als würde ich über eine Bühne tanzen und dieses Gespräch wäre einstudiert. Wir bewegen uns wie zwei Balletttänzer über die Bühne. Das Publikum ist begeistert und am Ende verschmelzen unsere Seelen miteinander. Wir werden eins und verzaubern jeden, der uns betrachtet. Was bin ich froh, dass es dunkel im Wagen und auch außerhalb des Autos ist. So sieht er mein puterrotes Gesicht wenigstens nicht. Wir schweigen uns eine Weile an, bis er von der Autobahn herunterfährt und auf eine abgelegene Landstraße abbiegt. Kein Auto ist zu sehen und mir wird doch etwas unwohl bei dem Gedanken, dass sonst niemand hier ist. Ich schlucke nervös und kralle mich an meinem Mantel fest.


    „Was machst du eigentlich beruflich, wenn du den ganzen Tag zu Hause bist?“


    „Ich bin Künstler.“


    „Also Sänger?“


    „Ich mache vieles ...“


    „Was denn genau?“ Muss er mir so ausweichen?


    „Das wüsstest du wohl gerne, was?“ Schon wieder grinst er so, ich kann es an seiner Stimme hören und dank des Mondlichts auch sehen, welches uns etwas Licht spendet.


    „Schon ...“


    „Du interessierst dich also für mich?“


    „D-Das ...“


    „Das hast du nicht gesagt?“


    „Ja!“


    „Aber du würdest es gerne wissen?“


    „Schon ...“


    „Dann interessierst du dich ja doch für mich? Aber bevor du jetzt wieder nervös zu stottern beginnst, will ich es dir gerne erzählen ...“ Christopher ist wirklich ein Mensch, der ... Ich weiß es nicht. Auch wenn er so aufdringlich ist und etwas peinlich, so ist es doch ganz schön. Irgendwie. Auf eine seltsame Art und Weise. Als würde ich das hässliche Entlein tanzen, mit dem Wissen, dass bald aus mir ein schöner Schwan wird. Anfangs ist es etwas unangenehm, aber ... wird es auch hier am Ende schön?


    „Ich bin Grafikdesigner und illustriere für Firmen und Verlage. Zum Beispiel zeichne ich Fantasy-Buchcover, diese schönen dicken Wälzer. Drachen, Elfen oder Orks. Geister, Monster ... Einmal durfte ich ein komplettes Kartenspiel illustrieren. Es hat fast zwei Jahre gedauert, zwei Bücher und fast vierhundert Karten zu zeichnen, dazu die Skizzen, die Besprechungen und die vielen Änderungswünsche. Es war toll und ich würde jederzeit wieder so ein Projekt verwirklichen wollen! Momentan zeichne ich aber das Cover für eine Kinderbuchserie. Mit Einhörnern und so. Total zauberhaft!“ Christopher lacht und biegt in einen holprigen Waldweg ein. Ich werde ganz schön durchgeschüttelt, weswegen er etwas langsamer fährt. Dann hält Christopher an und schaltet den Wagen aus. Allerdings stehen wir noch immer mitten im Wald!


    „Aber ich spiele auch Gitarre, schreibe Songtexte für ein paar Bands. Aber ... höchstens ein bis zwei Lieder pro Jahr, wenn ich einen wirklich guten Einfall habe. Das ist eher ein Hobby. Tja und das ist der Grund, warum ich den ganzen Tag zu Hause rumhänge und für dich sicher wie ein fauler alter Sack aussehe, was?“


    „Das habe ich nicht gesagt!“, verteidige ich mich. Aber wow ... Er macht so viel? Das klingt nach einer Menge Arbeit! Ich würde zu gerne mal etwas von ihm sehen ...


    „Ich zeichne auch Porträts. Aber nur von Menschen, die ich mag. Die eine gute Seele haben.“ Christopher steigt aus und ich tue es ihm gleich.


    „Kann Nussi ... Nussknacker im Wagen bleiben?“


    „Klar. Das Auto ist ja noch warm und selbst wenn nicht. Es ist eine Taube, die sind diese Kälte gewohnt und sein dichtes Gefieder wärmt ihn. Die gute Nachricht ist aber, dass ich einen alten Züchter gefunden habe. Er war heute Mittag bei mir und würde Nussi gerne mit aufnehmen. Dann kann er in einem Verschlag mit vielen anderen Artgenossen wohnen.“


    „Das klingt gut!“ Eine wirklich tolle Nachricht!


    Als Christopher jedoch den Kofferraum öffnet und Dog herauslässt, warte ich noch immer auf etwas. Er malt also nur Porträts von Menschen, die eine gute Seele haben? Eigentlich müsste doch jetzt ein Spruch von ihm kommen. Dass er mich gerne malen würde. Aber warum ... sagt er nichts? Warum fragt er mich nicht, ob ich ihm Modell stehen könnte? Würde ich denn Ja sagen, wenn er mich tatsächlich fragt? Dasitzen und mich von ihm malen lassen? Vielleicht über Stunden in seiner Wohnung sitzen, mich ansehen lassen und dann ...


    „Du grübelst?“ Christopher läuft neben mir her und legt seine Hand auf meinen Rücken, um mich auf eine Lichtung zu führen.


    „Tue ich nicht“, murmle ich verlegen. Als sei ich ein offenes Buch!


    „Nur noch das Stück hier hoch, es ist etwas steil. Oben angekommen, haben wir eine herrliche Aussicht über Hamburg!“ Und er verspricht nicht zu viel. Auch wenn der Hügel nicht so groß ist wie ein Berg, ist der Blick, der sich mir darbietet, einfach atemberaubend! So viele Lichter, die in der Ferne glitzern, als befände sich der Sternenhimmel hier auf Erden. Ich atme tief ein und lasse dieses herrliche Bild auf mich wirken. Das ist wirklich wunderschön.


    „Gefällt es dir?“


    „Ja, es ist wirklich beeindruckend!“ Ich atme die kalte Luft in meine Lungen und spüre den sanften Wind, der durch mein Haar streichelt. Hinter uns liegt der Wald und neben mir steht er. Der Mann, der mir diesen Ausblick ermöglicht hat. Und ich wollte nicht mit?


    Christopher lässt Dog von der Leine und wirft einen Stock in die Ferne. Dog rennt sofort los und sprintet über den Waldboden, der durch die Kälte hart geworden ist. Aber die vielen Blätter, die der Herbst noch zurückgelassen hat, weichen ihn ein wenig auf, machen ihn aber zugleich auch rutschig. Ich bin sehr vorsichtig, wo ich hintrete, balanciere aber gekonnt mit meinen Armen, als würde ich auf einem Hochseil laufen. Ich darf auf keinen Fall ausrutschen oder hinfallen! Nicht, dass ich mir noch den Knöchel verletze!


    Ein anderer Gedanke lässt mich aber noch immer nicht los. Warum fragt Christopher mich nicht endlich, ob er mich malen darf? Habe ich etwa seiner Meinung nach keine gute Seele?


    Dog kommt mit dem Stock und einem weiteren zurückgerannt, spielt mit Christopher, der den Größeren erneut wegwirft. Dog flitzt los und wir zwei sind wieder allein. Langsam laufen wir auf dem Weg entlang und nach und nach empfinde ich Christophers Anwesenheit als angenehm.


    Wir laufen schweigend den Weg entlang, bis er haltmacht und mich wieder, mit aufgelegter Hand auf meinem Rücken, zurückdirigiert.


    „Wir müssen langsam zurück, sonst kommen wir noch zu spät zu Doc Obb“, sagt Christopher mit ungewohnt sanfter Stimme. Wenn er so ruhig ist und einfach nur neben mir herläuft oder steht und dann so sanft spricht, macht er einen ganz anderen Eindruck auf mich! Wer hätte gedacht, dass in diesem wilden und durchgeknallten Kerl so ein ruhiger Kern innewohnt?


    „Okay“, antworte ich ihm. Dog läuft hechelnd neben uns her, springt immer mal wieder an mir oder Christopher hoch, sodass dieser noch einmal den Stock wirft, bevor Dog angeleint wird.


    „Im Sommer gehen wir auch oft an den See, der ist aber einige Kilometer weiter weg. Das musst du unbedingt sehen! Wie er ins Wasser springt und sich herumwälzt! Ein Bild für die Götter! Jetzt im Winter, vor allem wenn Schnee liegt, reduzieren wir die Zeit etwas. Auch wenn Dog gut durch sein Fell geschützt ist, möchte ich nicht, dass er krank wird.“


    „Vernünftig“, antworte ich ihm knapp.


    „Hast du denn überhaupt Zeit neben der vielen Arbeit, so oft mit Dog spazieren zu gehen?“


    „Klar. Ich arbeite ja den ganzen Tag. Auch am Wochenende oder den Feiertagen. Meine Freunde kommen ab und an zu Besuch und ...“ Christopher redet nicht weiter. Und was? Warum sagt er nichts weiter?


    „Und was?“, frage ich ihn.


    „Nichts. Meine Freunde kommen manchmal. Das hast du ja sicher schon mitbekommen, dass sie öfter da sind?“


    „Ja.“


    „Sie mögen dich!“


    „Lügner ...“


    „Nein, ernsthaft. Marie findet dich sehr nett! Sie ist etwas überschwänglich und würde am liebsten gleich jeden neuen Menschen umarmen. Das wird vielen zu viel, besonders, wenn man sie noch nicht kennt. Aber Marie ist ein liebes Mädel und schon seit der achten Klasse mit Sebastian zusammen. Wir sind die besten Freunde, also Sebastian und ich.“ Dog springt freiwillig zurück in seinen Transportkäfig im Kofferraum und wir steigen gemeinsam ein.


    „Seit wann kennst du Sebastian?“


    „Wir waren damals im gleichen Fußballverein. Mit sechs sind wir eingetreten und haben uns gleich ordentlich geprügelt!“, erzählt Christopher lachend, der den Wagen anlässt und die Heizung einschaltet.


    „Geprügelt?“


    „Oh ja. Wir haben uns überhaupt nicht ausstehen können. Die ersten Jahre waren wir Konkurrenten, da wir beide Stürmer werden wollten. Und wir waren beide sehr gut.“


    „Und dann?“


    „Er stand dann im Tor und ich wurde ... Was glaubst du?“


    „Auch Torwart?“


    „Exakt! Wir haben uns nicht ausstehen können, bis wir zwölf waren. Da waren wir beide in dasselbe Mädchen verliebt. Amelie hieß sie. Blondes langes Haar mit Schleifchen darin und Lackschühchen. Alle Jungs waren in sie verliebt.“


    „Lackschühchen?“


    „Na ja damals in der ersten Klasse! Später natürlich nicht mehr!“


    „Ach so, ich dachte schon ...“, antworte ich kichernd, beiße mir aber sofort auf die Lippe. Einfach so loszukichern, das gehört sich nicht, hat meine Mutter immer gesagt. Und ... da ist plötzlich wieder dieses schreckliche Gefühl. Ja ... meine Mutter hat mich immer ermahnt, wenn ich einfach so gelacht habe. Eine Ballerina hat nicht zu lächeln! Eine Ballerina muss einen stolzen Blick haben! Meine Mutter hat mich wirklich in vielen Dingen stark beeinflusst ...


    „Er kam mit Amelie zusammen. Und ich auch. Wir beide hatten also eine Freundin. Wussten aber nicht, dass der jeweils andere mit ihr zusammen war. Bis es dann doch herauskam. Wir prügelten uns erneut, bis er mich fragte, warum wir uns eigentlich streiten. Ich antwortete ihm, dass es wegen Amelie sei und er sie gerne haben könne, weil ich keine Freundin haben möchte, die mich betrügt. Er meinte, ich kann sie haben und am Ende prügelten wir uns nicht um Amelie, sondern weil wir sie beide nicht mehr wollten. Unsere Eltern haben uns dann aus dem Krankenhaus abgeholt und uns beiden eine Standpauke verpasst. Und dann freundeten wir uns an. Wir merkten, dass wir eigentlich total viel gemeinsam haben und so wurden wir die besten Freunde.“


    „Eine echt verrückte, aber schöne Geschichte“, gebe ich zu.


    „Ja und nun sind wir beide vierzig ...“


    „Was?!“, entfährt es mir erschrocken.


    „War nur ein Scherz!“ Christopher lacht laut los und fährt nun endlich den holprigen Weg zurück.


    „Ich bin im Oktober achtundzwanzig geworden, am sechsundzwanzigsten. Skorpion. Skorpione sind leidenschaftlich und geheimnisvoll ...“


    „Ich dachte schon ...“


    „Dass ich so jung aussehe für einen alten Mann?“


    „So in etwa!“ Für einen Moment habe ich mich wirklich erschrocken. Wäre er tatsächlich vierzig, hätte er ja mein Vater sein können! Aber achtundzwanzig ist auch schon ganz schön alt, zumindest wenn man acht Jahre jünger ist.


    „Wann hast du Geburtstag?“


    „Ich glaube nicht an Horoskope, Sternzeichen und so was ...“


    „Aber du hast doch einen Geburtstag?“


    „Das schon ... Am ersten Juni, ich bin Zwilling.“


    „Ah! Zwei Gesichter!“, meint er lachend und fährt zurück durch den Wald bis auf die Landstraße.


    „Genau das meine ich. Man wird doch total davon beeinflusst, finde ich und schätzt dann einen Menschen falsch ein.“


    „Zwillinge sind sehr warmherzig, tierlieb, intelligent und ehrgeizig. Das trifft doch auf dich zu?“


    „Auf dich doch auch!“ Sofort weite ich erschrocken meine Augen und beiße mir auf die Lippe. Was sage ich denn da? Ich nenne ihn warmherzig, tierlieb, intelligent und ehrgeizig? Nun, das trifft schon auf ihn zu. So wie er mit Dog umgeht und es schafft, mich um den Finger zu wickeln? Sein Job hört sich auch spannend an, das schafft man sicher nicht, wenn man dumm ist.


    „Danke!“, meint Christopher sanft und blickt kurz zu mir rüber. Seine Augen verschaffen mir ein erneutes Bauchkribbeln. Ach du je! Ich ... Ich darf mich auf keinen Fall in ihn verlieben! Das geht nicht! Er ist acht Jahre älter und hat einen Bart! Ist so chaotisch und ... Und ...


    Ich kralle mich in meinen Mantel und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Denn immer und immer wieder, wenn mir eine Eigenschaft von ihm einfällt, höre ich die Stimme meiner Mutter, die beinahe gebetsmühlenartig ihre Sätze wiederholt. Und ich kann mich erinnern, wie sie den Mann beschrieb, der mich einmal heiraten darf.


    „Groß, gut aussehend und immer gut gekleidet, so wie dein Vater, als er noch jung war. Frisiert und ohne Bart natürlich! Am besten einen Banker oder Anwalt. Aber egal, welchen Beruf er hat, Hauptsache, er verdient viel Geld!“


    Meine Mutter liebt den Luxus, beim Einkaufen nicht darauf achten zu müssen, wie teuer etwas ist. Natürlich sind wir keine Millionäre, aber mein Vater verdiente schon immer sehr gut und uns Kindern fehlte es an nichts. Warum mein Bruder dennoch auf Diebestour ging … Vielleicht wollte er den besonderen Kick verspüren? Oder unseren Eltern eins reinwürgen. Wer weiß ...


    Schweigend fahren wir über die Autobahn, bis wir Hamburg erreichen und vor dem Haus des Tierarztes parken. Dieser erwartet uns bereits und begrüßt uns freundlich.


    „Oh ja, das sieht schon viel besser aus.“ Doc Obb nimmt Nussi den Verband ab und untersucht noch einmal ihren Flügel, nickt und lässt die Taube auf seine Hand klettern. Sofort schlägt sie mit ihren Flügeln.


    „Sehr schön!“


    Auch ich sehe begeistert zu, wie der Tierarzt Nussi untersucht.


    „Alles wieder gut. Es war also wirklich nur eine Prellung.“


    „Und morgen Früh bringe ich sie zu einem Taubenzüchter, er nimmt sie gerne mit in seinen Verschlag“, erklärt Christopher.


    „Das klingt doch nach einer guten Lösung!“


    Ja, das ist es wirklich ...


    


    Als wir wieder zu Hause sind, nehme ich Dog an die Leine, öffne die Haustür und lasse Christopher mit dem Käfig hindurchlaufen.


    „Du bist morgen Früh ...“


    „Morgen habe ich frei. Wir haben die letzten Tage viel geprobt und da wir bereits das Stück gut eingespielt haben, hat uns der Regisseur zwei Tage freigegeben.“ Zwei Tage, in denen er mich doch malen könnte?


    Christopher stellt den Käfig ab, öffnet die Wohnungstür und trägt den Käfig hinein. Wie selbstverständlich gehe ich mit ihm in die Wohnung, schließe die Tür und lasse Dog von der Leine. Nervös stehe ich da und bewege mich aber erneut nicht vom Fleck. Jetzt frag mich schon! Ich würde nicht Nein sagen! Los! Frag mich!


    „Dann kannst du dich ja endlich mal ausruhen. Der Züchter kommt morgen vorbei oder vielleicht fahre ich auch zu ihm. Willst du dann mit?“


    „Ja ...“, antworte ich verlegen. Jetzt frag mich schon! Ich will noch nicht zurück in meine Wohnung, sondern lieber hierbleiben und mit dir reden. Verdammt ... Er hat mich total süchtig nach sich gemacht! Ich straffe die Leine zwischen beiden Händen und starre Christopher fragend an.


    „Hm, alles okay? Du siehst so ernst aus?“


    „Hm!“, murre ich ihn an und beiße mir dabei auf die Lippe. Komm schon ... frag mich!


    „Was ist denn los?“


    „Vollidiot!“, fahre ich ihn an, knalle die Leine auf das Sideboard im Flur und stürme aus seiner Wohnung. Das ist so typisch Mann! Er muss doch wissen, was in mir vorgeht!


    Ich laufe in meine Wohnung, ziehe das Telefonkabel aus der Dose, als ich schon wieder sehe, wie oft meine Mutter mich angerufen hat und werfe mich in mein Bett. Wie kann Christopher denn nur sagen, dass er nur Menschen mit einer guten Seele malt? Habe ich etwa seiner Meinung nach keine gute Seele? Bin ich es nicht wert, von ihm gemalt zu werden?


    


    Nachdem ich wie ein kleines Mädchen unter der Bettdecke geweint habe, gönne ich mir ein langes, heißes Bad. Am späten Abend kann ich hören, wie Christopher mit Dog das Haus für einen kleinen Nachtspaziergang verlässt. Jetzt denkt er sicher, dass ich total ... verrückt bin. Wie konnte ich nur so dumm sein und ihn anfahren?


    Ich lauere am Fenster, setze mich auf das Fensterbrett und halte eine heiße Tasse Tee in meinen Händen.


    So wie mein Leben gerade ist, bin ich mir nicht sicher, ob alles schiefläuft oder ob es endlich in die richtige Bahn geworfen wurde. Falsch oder richtig? Was, wenn ich von meinem Weg abkomme und alles dabei aufs Spiel setze? Meine Karriere, meine Familie? Und was, wenn dies der erste Schritt in die richtige Richtung ist? Wenn ich so endlich einem falschen Leben entkomme. Aus einer falschen Traumwelt, die mir meine Mutter aufbaute wie ein pink angemaltes Kartenhaus? Nur ein Windhauch und alles ist zerstört.


    Christopher, bist du mein Windhauch? Willst du meine Welt zum Einsturz bringen? Oder baust du mein Kartenhaus auf, von welchem ich dachte, es stünde wie eine Festung um mich herum?


    Ich weiß es nicht. Ich weiß es ... leider nicht.


    


    In den kommenden zwei Tagen verlasse ich das Haus nicht. Christopher kommt und geht. Er hat Nussi weggebracht und ich sitze hier und heule mir die Augen aus. Tag und Nacht. Ich weine und weine und weiß schon gar nicht mehr, weswegen. Christopher ist ein Zerstörer! Er hat meinen Staudamm zerbrochen und nun fließen die Tränen, ohne von ihm im Zaum gehalten zu werden. Bald habe ich keine Taschentücher mehr ...


    Meine Augen sind stark gerötet und meine Wangen schmerzen, ich bekomme keine Luft mehr durch meine Nase und ich fühle mich erschöpft. Weinen kann wirklich anstrengend sein.


    So viele Gedanken und Erinnerungen kommen in mir hoch. Erinnerungen an meine Kindheit. Meine Oma. An die vielen Anweisungen meiner Mutter. Und an das Gefühl, das ich jedes Mal verspürte, als ich gezwungen wurde, zum Ballett zu gehen. Ich liebe meinen Beruf, wirklich. Ich liebe es, zu tanzen und meiner Rolle mit Ausdruck und Leidenschaft Leben einzuhauchen. Ballett ist meine Welt. Ich bin das Ballett! Ich kann mir wirklich nichts anderes vorstellen, als auf den Bühnen dieser Welt zu tanzen und später eine eigene Ballettschule zu eröffnen.


    Aber wäre ich nicht auch glücklich, wenn ich nur im Hintergrund tanzen würde?


    Dieser Gedanke lässt mich einfach nicht mehr los ...


    


    Der erste Dezember rückt immer näher und Christopher ist einfach so aus meinem Leben verschwunden. Er hat nicht mehr bei mir geklingelt und war, als seine Freunde ihn wieder besuchten, deutlicher leiser als sonst. Ich habe ihn beleidigt, einen Vollidioten genannt, obwohl er es geschafft hat, mich glücklich zu machen. Durch diese vielen Kleinigkeiten. Sein Lächeln und Lachen, seine Hand, die sich auf meinen Rücken legte. Diese Wärme, die meinen ganzen Körper erfüllte.


    Jedes Mal, wenn ich höre, wie er mit Dog das Haus verlässt, laufe ich zur Tür und beobachte ihn die wenigen Sekunden, die verbleiben, durch den Türspion. Wenn es dunkel ist, laufe ich zum Fenster und kann ihn sehen.


    Er hat mich süchtig nach ihm gemacht. Süchtig, mit ihm reden und ihn ansehen zu wollen.


    


    Morgen ist der erste Dezember. Der Tag unserer Aufführung. Um neunzehn Uhr geht es los. Drei Stunden volle Konzentration! Nur eine Pause in der Mitte des Stücks. Und ich sitze hier vor dem Telefon, welches noch immer ausgestöpselt ist. Sicher hat meine Mutter schon tausend Mal angerufen.


    Es führt kein Weg daran vorbei. Ich muss das Telefon wieder in Betrieb nehmen. Wenn sie und der Rest meiner Familie morgen nicht kommen, dann ist das nicht nur für mich eine große Blamage, sondern auch für den Regisseur, alle anderen Tänzer und Bühnenarbeiter, das Theater und die Branche!


    Und so setze ich mich vor das Telefon, stecke das Kabel zurück in die Telefondose und warte einige Sekunden. Sofort leuchtet das Lämpchen des Anrufbeantworters auf und die Zahl neunundneunzig wird mir angezeigt.


    Seufzend drücke ich auf den Knopf.


    „Hallo. Es gibt neue Nachrichten für Sie. Abrufen der neuen Nachrichten? Drücken sie die Eins.“ Und so drücke ich die Eins.


    „Insgesamt liegen ... einhundertsiebenundsechzig neue Nachrichten für Sie vor. Abhören der ersten Nachricht ...“


    Es piept einmal und die erste Nachricht wird abgespielt: „Sag mir jetzt nicht, dass du den Stecker rausgezogen hast, Isabella! Ruf mich sofort zurück!“ Dann legt sie auf. Es piept erneut und die zweite Nachricht wird abgespielt: „...“ Sie legt auf.


    Das geht noch einige Male so, aber ab und an sagt sie auch etwas. Dass ich mich schämen soll. Dass ich Schande über die Familie bringe. Dass mein Vater nicht mit mir sprechen möchte und so weiter.


    Ich weiß schon gar nicht mehr, wie lange ich hier sitze, aber endlich wird die letzte Nachricht abgespielt.


    „So. Du bist also der Meinung, mich ignorieren zu müssen? Deine eigene Mutter?! Ich wollte ja zuerst doch zu deiner Aufführung kommen, aber das kannst du jetzt vergessen! Ich werde es ja in den Nachrichten verfolgen können, wie sehr du dich blamiert hast! Aber dann erwähne bloß nicht, dass wir deine Eltern sind!“ Sie schmeißt den Hörer in die Ladestation. Es scheppert ordentlich und dann ... ist es vorbei.


    „Möchten Sie die abgerufenen Nachrichten noch einmal abhören? Dann drücken Sie die Eins. Löschen aller Nachrichten? Drücken Sie die Zwei ...“


    Da brauche ich nicht lange zu überlegen. Ich drücke die Zwei und bin froh, dass der Anrufbeantworter auf null zurückspringt.


    Stille. Endlich ist es still.


    Eine unendliche Stille legt sich über mich. Ruhe, die meinen Körper einhüllt und mich wieder durchatmen lässt. Genau davor hatte ich Angst und Magenschmerzen. Vor ihrer Stimme. Vor den vielen Vorwürfen und Erniedrigungen. Aber jetzt, wo ich ihre Stimme nicht mehr hören muss, geht es mir besser. Es fühlt sich gut und befreiend an, die Nachrichten gelöscht zu haben.


    Also kommt sie tatsächlich nicht. Ich werde niemanden im Publikum sitzen haben, der nur meinetwegen gekommen ist. Alle werden lediglich das gesamte Stück betrachten oder ihre Liebsten im Blick haben.


    Plötzlich klopft es an der Tür.


    „Hey, Isa ... Bist du da?“, höre ich Christopher fragen. Ich habe gar nicht gehört, wie er aus seiner Wohnung gekommen ist. Dabei war es doch so still! Stand er etwa schon länger ... vor meiner Tür?


    „Ich weiß, dass du da bist. Mach doch bitte auf ... Ich würde so gerne mit dir reden.“ Ja, er steht genau an der Tür und spricht zu mir. Dabei wollte ich doch zu ihm und mich entschuldigen. Aber jetzt ist er zu mir gekommen. Einfach so.


    Ich erhebe mich, schließe die Tür auf und öffne sie.


    „Bevor du etwas sagst, will ich mich entschuldigen!“, sage ich mit ernster Stimme, sehe ihn dabei aber nicht an.


    „Es ... Es tut mir leid, dass ich dich einen Vollidioten nannte. Das war ... Es war nur so, dass ... Das konntest du ja nicht wissen ... und weil ... Ach, es ist so kompliziert!“, stammle ich und spüre, dass sich schon wieder Tränen in meine Augen schleichen. Sofort kneife ich meine Augen zu und verhindere so, dass sie über meine Wangen kullern können.


    „Es ist alles gut“, flüstert Christopher, der die Tür aufdrückt und mich in meine Wohnung drängt. Noch immer sehe ich beiseite und lege eine Hand auf meinen Mund. Ich darf jetzt nicht weinen! Das mit meiner Mutter ist vorbei. Ich habe mir die Aufzeichnungen angehört und gelöscht. Dieses Kapitel ist abgeschlossen und ein neues beginnt. Wenn ich jetzt anfange, zu weinen, denkt Christopher noch, es wäre seinetwegen.


    Er schließt die Tür hinter sich und nimmt mich vorsichtig in seine Arme, aber ich drücke mich sofort von ihm.


    „Nicht!“, stoße ich hervor und starre ihm nun doch direkt in die Augen.


    „I-Ich wollte mich nur entschuldigen. Dich so zu nennen, das war nicht in Ordnung von mir!“ Nicht weinen. Nicht! Weinen! Ich muss mich zusammenreißen. Ich bin erwachsen! Eine erwachsene junge Frau und kein Kind mehr!


    „Schon verziehen und vergessen. Deswegen hast du dich gesorgt? Alles ist gut.“ Christopher hält kurz inne und versucht erneut, seine Hände auf meine Schultern zu legen, mich so zu umarmen. Aber ich weiche abermals zurück. Er lässt seine Hände sinken und lehnt sich gegen meine Tür, rutscht zu Boden und atmet tief ein und wieder aus.


    „Ich war mit Dog spazieren, als ich das Gebrüll hörte. Also ließ ich Dog in die Wohnung und wollte bei dir klopfen. Aber dann hörte ich, dass es nur auf dem Anrufbeantworter war. Nachricht um Nachricht.“


    „Du hast mich belauscht?!“, fahre ich ihn wütend an.


    „Ja“, gibt Christopher zu, der mich nun direkt und ernst ansieht.


    „Es tut mir so leid für dich, dass du so eine Frau deine Mutter nennen musst. Das ist einfach nicht fair.“


    Was soll ich darauf nur antworten? Mir fällt nichts ein, was ich ihm entgegnen könnte. So senke ich nur meinen Blick und versuche, mein Herzklopfen zu unterdrücken. Es hämmert schon wieder so stark in meiner Brust, dass ich befürchte, es würde jeden Augenblick zerbersten.


    Und da klingelt es erneut. Ich schrecke zusammen und starre das Telefon an. Die Festnetznummer meiner Mutter erscheint.


    „Ist sie das?“, fragt Christopher mich, der aufsteht und mich ernst ansieht.


    „Ja. Aber sie wird sicher wieder aufleg... Hey!“ Christopher greift sich einfach den Hörer. Was macht er denn da?!


    „Endlich nimmst du mal ab!“ Ich höre meine Mutter, wie sie ins Telefon brüllt, selbst bis hierhin, obwohl Christopher es ist, der den Hörer an sein Ohr hält.


    „Ich rufe dich seit Tagen an und du besitzt tatsächlich die Frechheit, nicht zurückzurufen?!“


    „Jetzt halten sie mal die Luft an!“, brüllt Christopher in den Hörer. Ach du meine Güte! Ich starre ihn erschrocken an und wage es ja noch nicht einmal, mich von der Stelle zu bewegen. Schreit er da gerade meine Mutter an?!


    „Wer ist da?!“, keift sie.


    „Hier ist Christopher! Ich bin der Freund Ihrer Tochter und ich schwöre Ihnen, wenn sie es noch einmal wagen, hier anzurufen und Isabella so anzubrüllen, dann vergesse ich mich! Wie können Sie Ihrer Tochter nur so schreckliche Dinge auf den Anrufbeantworter sprechen? Schämen Sie sich denn gar nicht?“


    Mit geweiteten Augen und erhobenen Händen, mit denen ich eigentlich nach ihm greifen wollte, verharre ich wie eine Statue da, wo ich stehe. Er hat sie tatsächlich angeschrien! Na ja, geschrien nicht, aber seine Stimme ist sehr ernst, fest und laut.


    „W-Was? Was für ein Freund?!“


    „Das ist das Einzige, was Sie interessiert? Denken Sie mal nach, was Sie mit Ihrer Tochter angestellt haben und wenn Sie nachgedacht haben, sollten Sie sich entschuldigen! Und vorher will ich dieses Telefon oder Isabellas Handy nicht mehr mit Ihrer Nummer im Display sehen! Guten Tag!“ Dann legt er einfach auf und stellt das Telefon zurück in die Ladestation.


    „Befreiend! Das hat richtig gutgetan!“ Christopher stemmt beide Hände in die Hüften und sieht dann zu mir.


    Ich habe mich allerdings noch keinen Zentimeter vom Fleck bewegt und starre ihn noch immer fassungslos an. Ist das gerade wirklich passiert?!


    „Alles okay bei dir?“, fragt er mich.


    „Ich weiß nicht ...“ Meine Augen wandern zum Telefon. Ob sie noch einmal anruft? Oder mir eine wütende Nachricht hinterlässt. Oder ... mich verstößt?


    Christopher kommt erneut auf mich zu. Aber vorsichtiger, langsamer. Er berührt meine Hände und schafft es, dass ich sie herunternehme. Zögerlich, beinahe schüchtern legt er seine Hände auf meine beiden Oberarme. Da ist es wieder, dieses warme Gefühl, welches sich von seinen Händen her ausbreitet und wie eine Welle über mich hereinstürzt.


    Eine Umarmung ... Es ist schon so lange her, seit mich das letzte Mal jemand umarmt hat. So lange, dass ich mich gar nicht mehr so richtig daran erinnern kann. Meine Oma hat mich immer umarmt. Zur Begrüßung und wenn wir uns trennten. Wenn sie stolz auf mich war oder mich tröstete. Es gab so viele Gelegenheiten, in denen es schön war, umarmt zu werden.


    Christophers Hände gleiten vorsichtig zu meinem Rücken und ich lasse mich einfach in seine Arme ziehen. Ich bin ja so schwach ... und es fühlt sich einfach so gut an, so vertraut an seine Brust gedrückt zu werden. Es ist eine sanfte Umarmung und doch voller Stärke, Rückhalt und Zuflucht.


    Sein Pullover ist so kuschlig weich und sein Körper fühlt sich so hart und straff an. Christopher ist wirklich groß. Sein Kinn bettet sich sanft auf meinen Kopf, während mein Gesicht genau über seinem Herzen Platz findet. Ich schließe meine Augen und genieße dieses warme Gefühl, seine Hände auf meinem Rücken wissend, mit diesem sanften, schnellen Takt. Sein Herz, es klopft. Es klopft so schnell wie meines. Auch wenn er so viel Ruhe ausstrahlt, überschlägt sich sein Herzschlag beinahe.


    Er ist wie eine Kuscheldecke im Winter, wenn man vor dem Kamin sitzt, einen Tee trinkt und die Wärme genießt. Ich bin durchgefroren. Mir ist so kalt ... aber er schafft es, mich aufzuwärmen.


    Sein Gesicht schmiegt sich sanft gegen das meine, da er sich etwas zu mir herabgebeugt hat und seine Hände streicheln beruhigend über meinen Rücken. Ich neige mein Gesicht vorsichtig zu ihm. Alles fühlt sich gerade richtig an. Einfach alles.


    Ich kann gar nicht genau sagen, wie lange wir schon hier stehen und er mich umarmt. Doch nach und nach schaffe ich es, meine Hände zu heben und diese Umarmung zu erwidern. Zögerlich greife ich in seinen Pullover und presse mein Gesicht gegen seine Brust. Es ist so peinlich, hier zu stehen und meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich will nicht weinen, aber die Tränen kullern erneut aus meinen Augen. Es sind nur wenige. Nur vereinzelt verlassen sie mich und versickern ungesehen.


    „Ich habe dich falsch eingeschätzt“, flüstert er in mein Ohr.


    „Du hältst mich also jetzt für eine Heulsuse, was?“ Ich löse mich von ihm und Christopher lässt dies zu.


    „Was? Nein ... Anfangs dachte ich, du wärst eine arrogante, blöde Kuh. Aber jetzt glaube ich das nicht mehr. Du bist ein liebevolles Mädchen, mit einem Herzen aus Gold, ummantelt von einer dicken Schicht Schmutz und Dreck, durch die sich keiner wühlen möchte.“


    „Was?“ Also das ist doch mal eine wirklich ungewöhnliche Beschreibung meiner Person!


    „Aber weißt du, was das Gute daran ist?“


    Ich blinzle ihn nur verständnislos an. Schmutz und Dreck? Niemand möchte sich da durchwühlen? Bitte was?


    „Ich habe überhaupt kein Problem damit, mich durch diese Schichten zu kämpfen. Denn ich weiß, dass du einen Kern hast, den ich unbedingt erkunden möchte. Ganz, ganz tief in dir drin.“ Dabei tippt er vorsichtig über die Stelle meines Herzens, ohne dabei unsittlich zu werden.


    „Und auch wenn du es jetzt noch nicht weißt, aber du hast gerade die erste Schicht von alleine abgetragen.“ Christopher lächelt mich zuversichtlich an und neigt seinen Kopf leicht zur Seite. Er wirkt so ernst und doch vertraut zugleich. Wie hat dieser verrückte Kerl es nur binnen weniger Tage geschafft, sich so in mein Herz zu stehlen, sich dort einzunisten und die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen?


    „Du weißt nicht, was du darauf antworten sollst?“, fragt er mich und ich schlucke nur, wage es noch nicht einmal, zu nicken.


    „Deine Wangen verraten mir die Antwort“, flüstert er und geht einen Schritt beiseite, um die Tür zu öffnen.


    „Meine Wangen?“ Ich lege beide Handflächen darauf und ... Ach du je! Sie fühlen sich schon wieder so glühend heiß an! Allerdings scheint mein ganzer Körper in Flammen zu stehen, sodass ich die Hitze in meinem Gesicht gar nicht wahrgenommen habe.


    „Wohin willst du jetzt gehen?!“, frage ich ihn aufgebracht.


    „Zurück in meine Wohnung. Meine Freunde kommen gleich. Wir wollen gemeinsam backen und uns dann einen Film ansehen. Wenn du möchtest ...“


    „Nein danke. Ich muss heute früh schlafen gehen, da morgen unsere Aufführung ist.“ Wie gerne würde ich seine Hand ergreifen und einfach mit Christopher in seine Wohnung gehen. Backen. Naschen. Lachen. Ihn noch einmal spüren, wie er mich umarmt.


    „Nein danke klingt doch schon Mal besser als ... du kannst mich mal! So hab ich das nicht gemeint! Verschwinde ...“ Christopher lacht und hört auf, mich nachzuahmen. Dieser ...


    Ich verziehe meinen Mund zu einem kleinen Lächeln, beiße mir aber sofort auf die Lippe.


    „Hey, was war das denn? Etwa ein kleines Lächeln? Da! Da war es gerade! Ich hab’s genau gesehen!“


    „Lass das ...“, meine ich lächelnd und halte mir beschämt eine Hand vor das Gesicht. Aber mein Lächeln wird nur noch größer und breiter.


    „Du bist wirklich wunderschön, wenn du lächelst“, flüstert Christopher sanft und betrachtet mich dabei eindringlich. Sofort stoppe ich mein Lächeln und betrachte ihn ebenso.


    „Willst du die Karten haben?“, frage ich ihn einfach nach einem ewig scheinenden Moment der Stille.


    „Eigentlich würde ich ja jetzt fragen, welche Karten du meinst, aber da ich tatsächlich gelauscht habe ... Es sind die für deine Aufführung morgen?“


    Ich nicke und nestle nervös an meinem weißen XXL-Pullover herum und starre Christopher an.


    „Und du möchtest, dass ich komme?“


    Ich nicke abermals. Christopher lächelt und sieht kurz zu Boden, bevor er mich wieder ansieht.


    „Sehr gerne. Ich würde dich wirklich sehr, sehr gerne bei der Aufführung sehen!“


    Ich weite meine Augen und lächle glücklich, bevor ich ihm antworte: „Zehn Karten ... Der Regisseur hat mir zehn Karten in der ersten Reihe geschenkt. Es wäre eine Schande, wenn dann niemand dort sitzt. Vielleicht kannst du ja mit deinen Eltern und deinen Freunden kommen?“


    Christopher schluckt, schließt kurz seine Augen, lächelt dann aber und nickt. „Wir kommen sehr gerne!“


    „Es fängt um neunzehn Uhr an, aber um achtzehn Uhr solltet ihr da sein. Die Mäntel werden ...“


    „Ich gehe oft ins Theater, ganz so unkultiviert bin ich nun auch nicht!“ Christopher lacht laut los und fährt sich dann durch sein dichtes Haar.


    „Oh! S-So meinte ich das nicht ...!“


    „Schon gut, mach dir nicht immer so viele Gedanken. Das war nur ein Scherz! Wir werden morgen pünktlich sein!“ Als er das sagt, laufe ich los. Die Karten liegen zwischen den Büchern im Regal.


    „Bitte“, flüstere ich. Ich hatte wirklich bis zuletzt gehofft, dass meine Mutter mich noch einmal anruft, sich entschuldigt und die Karten gerne haben würde.


    „Falls deine Mutter sich meldet ...“ Kann er etwa Gedanken lesen?!


    „Dann wirst du trotzdem mit deinen Freunden kommen!“, unterbreche ich ihn.


    „Willst du das wirklich?“


    „Ja! Wenn meine Familie dort sitzt, weiß ich genau, dass meine Mutter nur darauf wartet, dass ich einen Fehler mache. Nur damit sie sagen kann „Ich hab’s dir ja gesagt!“ und das möchte ich nicht. Ich möchte morgen tanzen und mich frei fühlen! Es genießen, über die Bühne zu laufen, zu springen und die Blicke des Publikums auf meinem Körper zu spüren!“


    „Das klingt wundervoll ...“


    „Ja, das ist es auch! Ich liebe es ... Ich liebe es, zu tanzen“, flüstere ich mit fester Stimme. „Auch wenn der Dezember sehr stressig wird, da ich jeden Tag zwei Aufführungen tanzen werde, so liebe ich es dennoch!“


    „Etwa auch an Weihnachten?“


    „Nein. Am dreiundzwanzigsten Dezember ist unsere letzte Aufführung. Da gibt es auch nur eine, nicht zwei wie an den anderen Tagen. Und dann habe ich den ganzen Januar frei. Im Februar beginnen dann die Proben für das Frühjahr.“


    „Das heißt, du hast zwischen Weihnachten und Neujahr frei?“


    „Ja ...“, murmle ich verlegen. So wie Christopher mich ansieht, hat er doch etwas vor?


    „Das heißt, du könntest mit mir zusammen Weihnachten feiern?“ Er sagt dies mit einer Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit, die mir erneut die Sprache verschlägt.


    „Bevor du antwortest, ja, ich weiß. Du hasst Weihnachten. Und du sagst sicher wieder Nein. So wie du mich ansiehst, willst du Nein sagen. Aber das Schöne ist ja, dass es noch über drei Wochen bis Weihnachten sind. Genug Tage und genug Zeit, um es dir anders zu überlegen. Also antworte mir jetzt nicht ...“ Und ob er Gedankenlesen kann ...


    „Wir werden morgen pünktlich sein und heute Abend so leise wie möglich, damit du einen erholsamen Schlaf hast.“ Christopher öffnet die Tür und neigt sich kurz zu mir, verharrt einen Augenblick und verschwindet dann doch in den Flur. Wollte er mich etwa zum Abschied noch einmal umarmen? Oder gar küssen? Es wäre mein erster Kuss ... gewesen.


    „Gute Nacht! Und vielen Dank ... für alles!“, sage ich ihm noch, bevor er lächelnd in seiner Wohnung verschwindet.


    Mein Herz schmerzt. Es ist ein trauriger Anblick, ihn gehen zu lassen. Wie gerne wäre ich ihm jetzt nachgelaufen.


    Ich schließe die Tür und gönne mir noch ein Bad, bevor ich früh ins Bett gehe.


    Christopher hat nicht zu viel versprochen. Ich höre nichts. Kein Lachen. Keine Musik. Keine Gitarre.


    Es ist der erste Abend, an dem mir das wirklich fehlt ...


    „Was soll ich nur tun?“ Ich schalte das Licht nicht ein, erfühle aber die Kette meiner Oma und küsse sie.


    „Was würdest du mir raten?“ Es schmerzt mich, dass ich keine Antwort bekommen werde. Sie ist tot. So lange schon. So viele Jahre, in denen sie nicht mehr bei mir ist. Elf Jahre mit ihr. Neun ohne sie. Bald habe ich so lange ohne sie gelebt wie mit ihr. Und meine Erinnerungen werden mehr und mehr verblassen. Ich hoffe wirklich und ich wünsche es mir von ganzem Herzen, dass dies nie, niemals geschehen wird!


    


    Am nächsten Tag fahre ich früh zum Theater. Die letzte Probe verläuft hervorragend und ich bin hoch motiviert! Auch wenn mein Blick immer wieder auf das Handy fällt, welches ich ins Theater geschmuggelt habe, bleibt meine Laune hervorragend. Meine Mutter hat mir nicht geschrieben. Also schalte ich das Handy aus und bringe es in den Umkleideraum.


    „Ich habe wirklich bis zuletzt gehofft, dass sie stürzt oder sich den Knöchel bricht!“, höre ich eins der Mädchen sagen, die sich in der Umkleidekabine aufhalten.


    „Oder eine Grippe, das hätte auch gereicht. Aber nein ... Es geht ihr hervorragend!“, beschwert sich die Zweite.


    „Sie ist so arrogant!“, sagt eine dritte Stimme.


    Sie lästern mal wieder. Ich schließe absichtlich laut mein Fach, sodass sie wissen, nicht alleine zu sein und kehre mit erhobenem Haupt zurück auf die Bühne.


    Ein letzter Kostümcheck, wärmende Worte von Herrn Kolehr und dann beginnt der Countdown. Jeder ist an seinem Platz. Aufgrund des Lichts kann ich das Publikum nur erahnen und niemanden direkt erkennen. Zumal auch noch das Orchester zwischen dem Publikum und der Bühne platziert ist.


    „Restlos ausverkauft. Es ist kein Platz mehr frei!“, jubelt Herr Kolehr stolz. Er schüttelt Albert und mir sowie einigen anderen noch die Hände, bevor er sich zurückzieht.


    Also ist Christopher tatsächlich mit seiner Familie und seinen Freunden gekommen?


    Überglücklich lege ich beide Hände auf meine Brust, schließe meine Augen und schicke ein letztes Stoßgebet zum Himmel. Heute Abend sind viele wichtige Menschen anwesend. Alles ist möglich. Werbeverträge, Auftritte in Talkshows oder kleinere Filmrollen. Es kommt jetzt auf Albert und mich an. Ich darf mir keinen Fehler erlauben. Es muss perfekt sein!


    Und dann passiert genau das, wovor ich immer Angst hatte. Ich habe einen totalen Blackout!


    Wie war noch mal die Anfangsszene? Welches Stück kommt zuerst? Oh nein! Ganz ruhig, Isabella, ganz ruhig! Ich darf jetzt nicht weinen, sonst verwischt mein Make-up. Ich muss mich beruhigen. Erinnere dich. Die Probe lief sehr gut. Erster Akt. Die Musik ertönt ... Zweiter Akt. Erinnere dich! Dritter Akt. Ich muss mein Bestes geben!


    Vor allem für ihn.


    Ich linse durch den geschlossenen Vorhang. Wie gerne würde ich nur einen Blick auf Christopher erhaschen. Aber das Licht blendet mich und das Publikum liegt im Schatten. Das Orchester stimmt sich bereits ein.


    „Noch zwei Minuten!“, ruft uns jemand hinter der Bühne zu.


    Und dann wird alles still.


    Ich spüre nur noch meinen eigenen Herzschlag. Höre das Klopfen. Darauf habe ich hingearbeitet. Für diesen Augenblick! Aber heute möchte ich nicht für die Presse tanzen oder die Prominenten, die sich hier nur blicken lassen, weil sie fotografiert werden und dies zusätzliche Werbung für sie ist. Ich möchte für ihn tanzen. Für Christopher. Als Dankeschön, dass er mich getröstet hat und bei mir war, als es mir schlecht ging. Als Dankeschön, dass er sich um Nussi kümmerte und als Dankeschön, dass er mich nicht aufgeben will.


    Vielleicht ... sollte ich doch an Weihnachten zu ihm gehen.


    


    Der Vorhang öffnet sich und das Stück beginnt. Siehst du mich? Nur für dich strecke ich meinen Hals so weit, wie es geht. Nur für dich springe ich so weit, wie ich kann. Kannst du sehen, wie sehr ich mich bemühe? Gefällt es dir? Wie findest du mein Kleid?


    Ich will nicht perfekt sein. Ich möchte, dass es ihm gefällt. Dass ich ihm gefalle ...


    Applaus! Nach über einer Stunde ist Pause und viele strömen hinaus in die Halle, um sich etwas zu trinken zu kaufen.


    „Sehr, sehr gut! Ich war gerade beim Bürgermeister und der Presse. Sie sind sehr beeindruckt. Nur Lob! Kein kritisches Wort! Macht so weiter! Bis jetzt seid ihr perfekt!“ Herr Kolehr ist gut gelaunt und ein Großteil seiner Anspannung wie verflogen, was mich auch ruhiger werden lässt.


    Der zweite Teil beginnt und ich genieße es, zu wissen, von so vielen Augenpaaren verfolgt zu werden. Ich tanze. Drehe mich. Neige mich in Alberts Armen zurück. Springe. Tanze. Drehe mich erneut. Springe und ...


    Ein stechender Schmerz durchzuckt mich, als ich nach meinem Sprung aufkomme. Mein Knöchel! Ich bin umgeknickt! Haltung bewahren! Ich muss meine Haltung bewahren! Arme strecken! Die Mimik nicht verändern! Albert hält mich fest. Ich wirble herum. Noch ein Sprung! Ich darf den Schmerz nicht spüren! Ich muss springen ... Noch einmal! Noch einmal!


    Die Szene ist vorbei und wir tanzen von der Bühne. Haben sie es gemerkt? Hat es jemand gesehen? Ich blicke mich panisch um.


    „Was ist passiert?!“, fragt Albert mich besorgt.


    „Du hast es gesehen?!“, frage ich ihn erschrocken und setze mich sofort auf einen Stuhl, um meinen Knöchel abzutasten.


    „Ja, für eine Sekunde. Kannst du überhaupt noch auftreten?!“


    „Man konnte es sehen?“, schluchze ich und lege meine Fingerspitzen auf meinen linken Knöchel. Es schmerzt. Es tut so höllisch weh, dass ich nicht weiß, ob ich den letzten Akt tanzen kann. Zehn Minuten, in denen nicht mehr viel gesprungen werden muss. Aber ich muss tanzen, mich drehen und das oft auf dem linken Bein.


    „Es geht!“, sage ich selbstbewusst und stelle mich wieder hin. Oh Gott! Der Schmerz ist kaum auszuhalten. Ich versuche einen erneuten Dreh, dann rutsche ich aus dem Schuh und falle zu Boden. Das Band ist gerissen!


    Albert und ein paar Helfer kommen zu mir, sogar Herr Kolehr ist herbeigeeilt.


    „Isabella!“, ruft er mich und winkt meine Ersatztänzerin herbei.


    „Eliv, du wirst einspringen!“


    „Nein! Ich kann tanzen! Es lag am Schuh!“ Ich nehme ihn an mich und erkenne sofort, dass jemand mit einem scharfen Gegenstand daran herummanipuliert hat.


    „Das darf doch nicht wahr sein!“ Herr Kolehr sieht es ebenfalls, greift sich den Schuh und brüllt: „Wer war das!“ Allerdings nicht so laut, aber mit kräftiger Stimme.


    „Ich brauche meine Ersatzschuhe! Schnell!“ Die Assistenten eilen los, um mir diese zu besorgen.


    „Du wirst nicht tanzen!“, sagt Herr Kolehr ernst.


    „Und ob ich das werde!“ Die ersten Tänzerinnen sind bereits wieder auf der Bühne. Gleich ist mein Einsatz und Eliv steht bereit.


    „Nein! Du wirst stürzen! Und dann brichst du dir etwas und kannst nicht so einfach weitertanzen wie gerade eben!“ Also hat er es auch gesehen. Verdammt. Wenn selbst Herr Kolehr bemerkt hat, dass der Sprung nicht sauber war, hat es die Presse auch bemerkt. Aber egal. Ich werde diese Bühne erst dann verlassen, wenn ich fertig bin!


    Ein Assistent bringt mir einen Ersatzschuh, den ich sofort anziehe. Ich stehe auf und beiße meine Zähne fest aufeinander. Es schmerzt furchtbar. Aber ich kann stehen.


    „Isabella ...“


    „Ich werde keine Schande über sie bringen. Die Presse würde sich das Maul zerreißen, wenn ich plötzlich ausgewechselt werde!“ Ich lasse ihn einfach stehen und stelle mich an den Bühnenrand. Albert ist an meiner Seite und gemeinsam tanzen wir den letzten Akt.


    Ich habe noch nie solche Schmerzen gehabt, aber ich tanze weiter. Ich will es schaffen! Auf keinen Fall höre ich einfach so auf!


    


    Und dann ist es geschafft. Das Licht geht aus. Das Orchester schweigt und das Publikum applaudiert.


    Wir verneigen uns. Noch einmal lächeln. Verneigen. Lächeln. Wieder verneigen.


    Albert legt seine Hand auf meinen Rücken, stützt mich, als wir hinter die Bühne gehen und dort von der Presse empfangen werden. Hoffentlich ist es niemandem aufgefallen. Aber ich werde enttäuscht. Gleich die erste Frage lautet: „Wie konnten Sie weitertanzen? Haben Sie keine starken Schmerzen?“


    Alle haben es gesehen. Alle. Jeder sah es, wie ich sprang und beim Auftreten umknickte. Aber ich stürzte nicht, schaffte die Landung und konnte weitertanzen. Das Schicksal meinte es nicht gut mit mir. Christopher wird sicher furchtbar enttäuscht sein. Er und seine Familie, seine Freunde ... haben keinen schönen Abend gehabt.


    „Ich habe mir dabei nicht wehgetan! Der Schuh saß leider etwas locker und ich konnte ihn hinter der Bühne wieder straffen!“, antworte ich so professionell wie ich nur kann.


    Hoffentlich war diese Premiere nicht mein letzter Tag als Ballerina ...


    


    „Und jetzt will ich wissen, wer das zu verantworten hat!“ Es ist längst nach dreiundzwanzig Uhr, als uns Herr Kolehr noch einmal im Hinterzimmer zusammengerufen hat. Er hält meinen Schuh dabei fest in der Hand.


    „Sie hätte stürzen können. Und dann? Nur um ihre Rolle zu bekommen, Eliv? Oder Sophie? Wer von euch beiden war es? Oder eine andere Tänzerin, die ihr den Erfolg nicht gönnt? Ich bin enttäuscht ... schwer enttäuscht! Es wurde nicht nur ein Verbrechen an ihrem Fuß begangen, sondern auch beinahe die ganze Aufführung ruiniert! Daran hängen eure Jobs! Eure! Eure und mein eigener ebenso! Die Presse wird sich das Maul zerreißen, wenn sie herausfindet, dass jemand aus den eigenen Reihen den Schuh manipuliert hat!“ Während er tobt, stehe ich auf. Mein Knöchel ist geschwollen und ich kann nicht mehr auftreten. Eliv und Sophie starren beschämt zu Boden. Niemand traut sich, etwas zu sagen oder gar zu protestieren.


    „Wir werden nicht erfahren, wer es war, aber ich möchte sagen, dass ich ausfallen werde. Mein Knöchel ist geschwollen und ich kann nicht länger auftreten. Diese Person hat also erreicht, was sie erreichen wollte. Und trotz allem wünsche ich ihm oder ihr, dass nicht dasselbe oder etwas Ähnliches passieren wird, wenn er oder sie eines Tages eine der Hauptrollen tanzt.“ Ich humple zur Tür und bekomme von einem der Assistenten zwei Krücken gereicht, die wir immer im Repertoire haben, falls etwas passiert.


    Ich möchte nur noch nach Hause. Herr Kolehr brüllt noch eine ganze Weile, während einer der Assistenten mich bis zur Umkleide begleitet, wo ich mich umziehen kann.


    „Ich fahre dich natürlich sofort ins Krankenhaus. Das muss sich ein Arzt ansehen!“, sagt der junge Mann, als ich die Umkleide wieder verlasse.


    „Ja, ist gut“, flüstere ich.


    „Aber ich werde dich fahren!“, ertönt plötzlich eine bekannte Stimme hinter mir. Ich schaffe es gar nicht, mich herumzudrehen, aber Christopher erkennt dies sofort und gesellt sich neben mich, sodass ich ihn ansehen kann.


    „Was machst du denn hier?!“, stammle ich und blicke in ein mir beinahe fremdes Gesicht.


    „Und ... wie siehst du überhaupt aus?!“ Wenn es nicht dieselbe Stimme wäre, ich hätte Christopher nicht erkannt.


    Die Haare ordentlich frisiert, glatt rasiert und mit einem schwarzen Anzug gekleidet, steht er da und lächelt mich an. Weißes Hemd, schwarze Krawatte, geputzte schwarze Schuhe. So kann er aussehen? So? Jetzt kommen seine Augen viel besser zur Geltung und sein Lächeln wirkt frischer und frecher als noch mit dem ganzen Gestrüpp drum herum. Er wirkt jünger, eher wie Anfang bis Mitte zwanzig. Was für eine Veränderung!


    „Ich habe schwarze Socken an, vielleicht erkennst du mich deswegen nicht?“ Christopher sieht an sich herab und ich folge seinem Blick. Dieser ... verrückte Kerl!


    „Du hast dich rasiert!“


    „Ja und du bist verletzt. Ich fahre dich ins Krankenhaus.“ Er nickt dem Assistenten zu und deutet ihm so an, dass er sich von nun an um mich kümmert. Dieser nickt ebenfalls und sagt ruhig: „Ich wüsche euch beiden trotz dem ganzen Stress noch einen ruhigen Abend!“ Dann verschwindet er zurück ins Zimmer, wo Herr Kolehr noch immer brüllt und sich darüber beklagt, welch Schande derjenige doch über das Theater gebracht hat. Und ihn selbst natürlich auch.


    „Hast du etwa den ganzen Abend auf mich gewartet? Es ist doch über eine Stunde her, dass das Stück um ist!“


    „Natürlich. Ich habe doch gesehen wie du ... Es muss doch furchtbar wehtun. Warum hast du weitergetanzt?“, fragt er mich und legt dabei wieder seine Hand auf meinen Rücken. Selbst durch meinen Mantel kann ich ihn noch spüren. Sicherlich schafft es die Wärme nicht durch den Mantel hindurch, aber ich bilde mir das ein. Und alleine diese Einbildung reicht aus, um mir ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern.


    „Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht enttäuschen. Jetzt habe ich dir den ganzen Abend ruiniert ...“


    „Was redest du denn da?“, fragt er mich irritiert, als wir gemeinsam zum Ausgang gehen. Na ja, ich humple viel mehr, trotz der Krücken. Es ist gar nicht so einfach, sich mit den Dingern fortzubewegen.


    „Du hast dich doch auf den Abend gefreut und ich? Ich ruiniere ihn!“


    „So ein Unsinn! Du warst toll! Ich meine, na und? Dann bist du halt umgeknickt. Was soll’s? Wir fahren jetzt ins Krankenhaus und lassen das checken. Und sobald es dir wieder besser geht, tanzt du weiter!“


    „Darum geht es mir doch nicht ... Ich wollte perfekt sein!“


    „Das warst du! Du warst umwerfend! Ballett ist ja eigentlich ein Mädchending, aber mir hat es sehr gefallen. Ich habe ständig gesagt, dass ich dich kenne. Egal, wem ich begegnet bin, ich musste sagen, dass ich dich kenne. Dass du ein tolles Mädchen bist und dass ich stolz auf dich bin.“


    „Aber ich ...“


    „Kein Aber! Du hast eine enorme Ausstrahlung auf der Bühne und ich konnte nur dich ansehen ... die ganze Zeit über.“


    Ich stoppe, als wir bereits aus dem Theater herausgelaufen sind und uns den parkenden Autos nähern. Die wenigen, die zumindest noch dastehen.


    „Die ganze Zeit über?“, frage ich ihn.


    „Ja. Ich hatte nur Augen für die Schönste und Beste von allen!“


    Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Deswegen schweige ich lieber. Als wir an seinem Wagen ankommen, den ich schon von Weitem erkenne, Ente sei Dank, hält er mir die Tür auf. Was für ein Gentleman. Die Krücken landen im Kofferraum und er selbst auf dem Fahrersitz, nachdem er sich das Jackett ausgezogen hat. Die Autoheizung wärmt mich schnell auf, nur mein Knöchel schmerzt noch stark.


    „Es ist nicht weit bis zum Krankenhaus.“


    „Ein Glück. Ich rufe Herrn Kolehr gleich noch an, sobald ich Genaueres weiß. Er ist ganz schön wütend ...“


    „Weil du dich verletzt hat?“ Wir stehen an einer roten Ampel, sodass er mich ansehen kann.


    „Nein. Irgendjemand hat sich an meinem Schuh vergriffen. Es ist ein sauberer Schnitt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich damit umknicke.“


    „Was?!“


    „Ja. Das war sicher eines der Mädchen. Wer weiß. Das finden wir nie heraus, solange keiner gesteht.“ Ich wische mir eine Träne von der Wange und blicke hinaus auf die Straße. Die Lichter der anderen Autos, Häuser mit erster Weihnachtsbeleuchtung und natürlich die der Straßen, huschen an mir vorbei.


    „Hoffentlich geschieht dieser Person das Gleiche! Du hättest dir den Fuß auch brechen können oder Schlimmeres!“


    Ich lehne meine Stirn gegen das Fenster und schließe die Augen. Wer es wohl war? Ich will niemanden beschuldigen. Hinterher verdächtige ich die falsche Person und diejenige oder derjenige, die oder der tatsächlich dafür verantwortlich ist, kommt unbescholten davon. Nein. So etwas will ich nicht machen. Und ich will nicht darüber nachdenken.


    „Es ist bald Mitternacht ... So war das eigentlich nicht geplant“, murmelt Christopher, als wir das Krankenhaus erreichen.


    „Du hättest mich doch nicht fahren müssen. Wenn du etwas Wichtiges vorhast, dann ...“


    „Ach ... nein. Du schon wieder!“ Christopher lacht und schaltet den Wagen aus.


    „Wie?“


    „Heute ist doch der erste Dezember. Ich hatte etwas geplant und ... wie gut, dass ich es mitgenommen habe!“


    „Mitgenommen? Was denn?“, frage ich ihn neugierig.


    „Ich habe einen Adventskalender für dich vorbereitet“, sagt er stolz und steigt aus dem Wagen, ehe ich protestieren kann. Er geht zum Kofferraum, holt etwas hervor und öffnet dann die Beifahrertür.


    „Eine Schachtel Pralinen?“, frage ich erstaunt.


    „Ja. Sie ist dein erstes Türchen. Eigentlich sollte sie vor deiner Tür liegen und du findest sie dann. Aber heute Morgen bist du einfach daran vorbeigelaufen, also habe ich sie mitgenommen, da ich mir nicht sicher war, ob du noch vor Mitternacht nach Hause kommst.“


    „Das kann ich doch nicht annehmen!“, protestiere ich. Eine herzförmige Pralinenschachtel? Nugat und Nüsse ... Ich schlucke und schnalle mich ab. Doch dann kniet Christopher sich neben mich zu Boden, noch immer mit der lilafarbenen Verpackung in der Hand.


    „Doch, natürlich. Du musst sie nur in deine Hände nehmen. Und wenn ich dich heute Abend nach Hause gebracht habe, nimmst du sie mit in deine Wohnung.“


    „Aber ...“


    „Kein Aber ...“


    „Na ja doch, also ...“


    „Jetzt nimm schon“, drängt er mich lächelnd, sodass ich gar nicht anders kann, als die Verpackung in meine Hände zu nehmen und genauer zu betrachten. Edelnugatpralinen. Herzform.


    „Danke. Du verrückter Kerl“, flüstere ich und schenke ihm ein kleines Lächeln, bevor ich mir wieder auf die Lippe beiße und die Schachtel auf dem Armaturenbrett ablege.


    „Bitte. Ballerina-Prinzessin ...“ Okay, jetzt wird es echt kitschig! Ich schmunzle und ergreife seine Hand, die er mir reicht. Dank der Krücken geht es recht gut, sodass wir den Eingang schnell erreichen. In der Notaufnahme ist nicht so viel los, sodass wir nur wenige Minuten warten müssen.


    „Und Sie sind?“, fragt die Krankenschwester mich.


    „Isabella Wagner“, antworte ich ihr und lege meine Karte von der Krankenkasse vor.


    „Und der junge Mann?“, fragt die ältere Dame, die nun über den schmalen Rand ihrer Brille zu Christopher linst.


    „Christopher Wellinger, ihr Verlobter!“, platzt es stolz aus ihm hervor, was meinem Herzen einen kleinen Schubs gibt. Bitte was?


    „Ach so, okay, dann dürfen sie natürlich mitgehen.“ Christopher zwinkert mir zu, als sich die Krankenschwester wegdreht und stützt mich dann. Ich bekomme einen Rollstuhl, während Christopher meine Krücken nimmt. Ein junger Mann schiebt mich durch über Flur, in eines der Behandlungszimmer.


    „Der Arzt kommt gleich, warten Sie bitte hier“, sagt er kurz und knapp, bevor der Pfleger weiterläuft. Na, als ob ich jetzt wieder abhauen würde!


    „Verlobter?“ Ich hebe skeptisch eine Augenbraue und betrachte Christopher, der sich zu mir kniet.


    „Wenn ich gesagt hätte, ich sei nur dein Nachbar, dann hätten sie mich nicht mitgelassen. Und jemand muss dir doch die Hand halten, wenn es wehtun sollte, hm?“ Ich sag es ja. Verrückter Kerl. Aber auch so ... so unglaublich ... liebevoll.


    „Jetzt habe ich leider die Gelegenheit verpasst, deine Eltern kennenzulernen“, murmle ich traurig.


    „Sie sind bestimmt toll.“ Wenn sie es geschafft haben, aus ihrem Sohn einen so fantastischen, wenn auch leicht schrulligen, jungen Mann zu formen.


    „Ja, das waren sie“, flüstert Christopher, der nun zu Boden sieht und tief ein- und ausatmet, bevor er mich wieder anlächelt.


    „Das waren sie“, wiederholt er und strahlt mich mit einer Selbstverständlichkeit an, als hätte ich nicht gerade etwas Schreckliches gesagt.


    „Sie sind ...“


    „Es ist schon lange her. Viele Jahre. Aber ja, sie waren tolle Eltern. Gerade jetzt, in der Weihnachtszeit, schmerzt es sehr, sie nicht mehr bei mir zu wissen. Aber ich werde sie immer in guter Erinnerung behalten.“


    Ich lege mir peinlich berührt und ergriffen eine Hand vor die Lippen und sehe beiseite.


    „Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht daran erinnern.“


    „Warum? Es ist doch schön, an so liebe Menschen erinnert zu werden.“ Christopher legt seine Hand auf die meine, die ruhig auf meinem Oberschenkeln verweilt.


    Unsere Blicke treffen sich erneut, aber ich schaffe es nicht, ihm noch länger in die Augen zu sehen.


    „Mit wem warst du denn bei der Aufführung?“, frage ich ihn dann.


    „Sebastian und Marie sowie Daniel und Tobias. Sebastian und Marie haben noch jeweils ihre Eltern mitgenommen und Marie noch eine gute Freundin. Ich glaube, sie will was von Daniel. Zumindest waren sie in der Pause heftig am Flirten. Ein Weihnachtswunder!“, scherzt Christopher.


    „Warum ist das ein Weihnachtswunder?“


    „Weil Daniel schrecklich schüchtern ist, aber Kati, Maries Freundin, ist sehr locker gewesen und hat sich gleich mit Daniel angefreundet. Das war richtig süß, zu beobachten.“


    Der Arzt kommt herein und reicht mir und Christopher die Hand.


    „Ich bin Dr. Grünwald, wo hapert’s denn?“ Er hält Klemmbrett und Kugelschreiber bereit und notiert sich ein paar Dinge, während ich erzähle, was genau passiert ist.


    „Und sie haben einfach weitergetanzt? Sehr, sehr unvernünftig ...“ Mit Christophers Hilfe werde ich auf die Liege getragen und ein mobiles Röntgengerät checkt meinen Knöchel ab, nachdem die Untersuchung nicht eindeutig war. Der Knöchel ist so sehr geschwollen und sogar bläulich verfärbt, dass er mir nicht weitere Schmerzen zufügen wollte.


    „Bänderriss ... Unschön. Drei Monate absolutes Sportverbot!“, sagt der Arzt streng.


    „Das ist nicht Ihr Ernst!“, rufe ich schockiert.


    „Das ... hätte ich gesagt, wenn Sie noch mehr getanzt hätten! Ich hoffe, der Schock hat gesessen! Mit Schmerzen weiter zu tanzen ... Sie ruinieren sich ihre Karriere!“, ermahnt mich der Arzt.


    „Sie können froh sein, dass es nur eine Zerrung ist. Bein hochlagern, kühlen und eine Woche nicht belasten. Frühestens am dritten Tag das Gelenk vorsichtig bewegen. Ansonsten: liegen, liegen und nochmals liegen. Und erst recht keinen Sport machen! Nicht in die Badewanne, außer ihr Verlobter kann sie rein- und rausheben. Sie bekommen bis zum fünften Januar absolutes Ballettverbot. Danach dürfen Sie mit leichtem, ich wiederhole, mit leichtem Training wieder anfangen! Aber weitere Details besprechen Sie mit Ihrem Hausarzt. Und sollte es nicht besser werden, tanzen Sie nicht. Wenn das jetzt nicht richtig verheilt, können Sie ihre Ballettschühchen an den Nagel hängen!“


    Diese Worte haben tatsächlich gesessen. Er schreibt noch ein paar Sachen auf und überreicht mir dann ein Rezept.


    „Die Medikamente bekommen Sie vorne an der Rezeption, die Notapotheke hier ist schließlich auch nachts geöffnet. Das andere Rezept lösen Sie morgen ein. Halten Sie sich bitte an die Dosierung. Auch wenn es Ihnen besser geht!“, mahnt er mich. Ja. Diese Worte haben wirklich gesessen.


    „Vielen Dank, Dr. Grünwald!“ Ich reiche ihm noch einmal die Hand und lasse mir von Christopher zurück in den Rollstuhl helfen.


    Ein Pfleger schiebt mich zurück zum Ausgang, wo ich eine Bandage, Verbandsmaterial und eine Salbe, inklusive Schmerzmitteln bekomme. Ich bin noch immer erschrocken, dass es auch ein Bänderriss hätte sein können. Vielleicht nur ein Sprung mehr. Eine Drehung. Nur eine Sekunde und ich hätte für mindestens drei Monate nichts mehr machen können.


    Die Schwester erklärt mir auch noch einmal, wie und wann ich alles verwenden muss, bevor wir endlich aus dem Krankenhaus raus können. Christopher verfrachtet mich wieder auf den Beifahrersitz. Nun ist es halb eins. Der zweite Dezember hat begonnen. Christopher setzt sich wieder auf den Fahrersitz und atmet einmal tief durch.


    „Na, ich will ja nicht lästern, aber der hatte echt einen üblen Humor! Bänderriss ... das wär’s ja noch gewesen!“


    „Ja ... aber vier Wochen Tanzverbot ... beinahe fünf ist nicht viel besser. Ich habe so lange geprobt. Interviews gegeben. Und nun kann ich nicht mehr tanzen.“ Zum Glück werde ich für meine Auslagen trotzdem bezahlt.


    „Den ganzen Januar habe ich frei. Kann man das nicht verschieben?“ Ich seufze und klammere mich an der Papiertüte fest, in der alle Materialien versammelt sind.


    „Wir fahren jetzt erst mal nach Hause. Du schläfst dich aus und morgen sehen wir weiter.“ Hat er gerade wir gesagt?


    „Ich fahre für dich einkaufen, wenn du etwas brauchst, sag Bescheid. Am besten, du bleibst den ganzen Tag über in meiner Wohnung, dann kann ich dich überall hintragen!“ Er hat schon wieder sein Grinsen auf den Lippen, das ich dank des glatt rasierten Gesichts viel besser erkennen kann.


    „Das geht doch nicht. Ich wirble doch dein ganzes Leben durcheinander. Du hast noch Dog und Mister Kaboom, musst arbeiten und ...“


    „Es ist ehrlich gesagt richtig schön, dass du mein Leben gerade durcheinanderwirbelst“, sagt er ruhig und hält an einer roten Ampel.


    „Du bist das erste Mädchen seit vielen, vielen Jahren, das mich wieder so sehr zum Lächeln bringt. Ich war viele Jahre sehr traurig, aber seitdem du in mein Leben getreten bist, habe ich das Gefühl, dass alles gut werden kann.“


    Ich schlucke und drücke die Papiertüte fester an mich. Es ging ihm so schlecht? Er macht gar nicht den Eindruck auf mich, dass es ihm so lange Zeit nicht gut ging.


    „Es ist viel Schlimmes passiert in den letzten Jahren, aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben und wurde glücklich. Meine letzte Beziehung ist nunmehr auch schon seit drei Jahren vorbei.“


    „Was ist passiert?“, möchte ich wissen. Oder ist das zu unhöflich?


    „Wir waren vier Jahre glücklich, aber dann traf sie einen anderen, der mehr Geld hatte und ihr alles kaufen konnte, was sie wollte. Ich war damals erst am Anfang meiner Selbstständigkeit und das Geld war knapp. Sie hat mich einfach verlassen, sagte, dass wir uns auseinandergelebt hätten. Und dann zog sie aus. Ich kündigte die Wohnung und zog vor drei Jahren in diese Wohnung. Kaum war sie weg, lief es im Job besser. Aber die Sehnsucht nach einer neuen Freundin war immer da. Einem Mädchen, dem ich voll und ganz vertrauen kann. Dessen Lächeln echt ist. Es ist nicht leicht, so jemanden zu finden. Ich ... hatte viele Dates. Viele Gespräche. Viele erste Male, beim Kennenlernen. Und alles war vergebens. Und dann ...“ Jedoch spricht er nicht weiter.


    „Was dann?“, frage ich ihn. Christopher sieht auf die Straße. Wir fahren langsam durch die Innenstadt, bis er mir antwortet: „Und dann bist du gegenüber eingezogen. Dieser traurige Blick. Ich habe sofort diese gigantische Mauer um dich herum gesehen und da wurde mir klar, dass ich dich kennenlernen will. Und ... ich lag richtig mit meiner Vermutung. Du bist toll. Einzigartig und ein ganz besonderes Mädchen.“


    Ich schlucke nervös und schaffe es nicht länger, ihn anzusehen. Der Wagen fährt langsam weiter und mir wird langsam klar, dass dies gerade eine kleine Liebeserklärung war. Nur eine kleine. Schließlich lernen wir uns ja gerade erst kennen.


    „Aber du kennst mich doch gar nicht wirklich ...“, flüstere ich. Nein. Das kann doch nicht sein. Ich war doch so fies und abweisend zu ihm. So gleichgültig und kalt. Wie kann er mich da überhaupt mögen? Mich ... mehr als mögen?


    „Da hast du recht. Ich kenne dich noch nicht wirklich. Aber ich bin dabei, dich kennenzulernen. Und jeden Tag, an dem du mich ansiehst, lächelst oder mich ein Stück näher in dein Leben lässt, ist ein guter Tag. Ich will dir alle Zeit dieser Welt geben, denn du brauchst sie. Das Gute ist ja, dass ich direkt gegenüber wohne und dir somit gar nichts anderes übrig bleibt, als mich jeden Tag etwas mehr zu mögen.“


    Ja. Er bringt mich tatsächlich zum Lächeln. Ich weiß gar nicht mehr, wie lange es her ist, dass mir meine Mundwinkel so wehtaten. Ich bin da etwas eingerostet, aber wenn er bei mir ist, werde ich es schon wieder lernen, Tag für Tag fröhlicher zu werden. Er erfüllt mein Herz mit seiner Anwesenheit. Seinem Lächeln. Seiner Stimme und diesen schönen hellblauen Augen, mit denen er mich betrachtet. Sollte ich ihm nicht darauf antworten? Nur ein klein wenig ... Aber ich traue mich nicht! Es ist ja schon etwas peinlich, zuzugeben, dass ich ihn auch mag.


    „Du bist echt nett ...“, stammle ich und verdrehe im nächsten Moment die Augen. Ach du je! Wo kam der unbeholfene Satz denn her?


    „Aber?“


    „Kein Aber. Du bist toll. Und ich mag dich!“, verbessere ich mich und werfe Christopher ein kleines Lächeln entgegen, welches er mit seinen Augen auffängt.


    Er lächelt glücklich. Und so fahren wir schweigend, aber zufrieden zurück nach Hause.


    


    „Ich bringe die Krücken in die Wohnung. Und ich muss noch etwas vorbereiten, also keine Panik, ich bin gleich wieder da!“ Christoper eilt zum Kofferraum, schnappt sich die Krücken und verschwindet im Haus. Etwas vorbereiten?


    Ich kann mich ja schon mal abschnallen ... und da ist er schon wieder, kaum dass ich die Tür geöffnet habe.


    „Aber wie soll ich denn ohne ...“ Ich schaffe es noch nicht einmal, meinen Satz zu beenden, da beugt er sich zu mir herab, greift in meine Kniekehlen und stützt mit der anderen Hand meinen Rücken. Was wird das denn?


    „Ich trage dich!“ Er zieht mich in seine Arme, als würde ich nicht mehr wiegen als ein Beutel voll Federn. Der hat aber Kraft! Das war mir beim Arzt schon aufgefallen, aber da waren sie ja zu zweit und als ich mich wieder in den Rollstuhl setzen sollte, konnte ich ja mithelfen!


    „Huch!“


    „Du wiegst wirklich nichts. Na, ich werde dir was Leckeres kochen, damit du ordentlich zu Kräften kommst!“


    „Was?!“


    „Kleiner Scherz ... Aber kochen werde ich dennoch!“ Er schließt die Tür, während ich meine Hände um seinen Hals schlinge und mich so an ihm festhalte. Er trägt mich ins Haus, bleibt aber an seiner Wohnungstür stehen.


    „Also ... heute ist ja der zweite Dezember und eigentlich wollte ich das schon gestern machen, aber da es ursprünglich nach deiner Aufführung geplant war, das zu tun ...“, murmelt er verlegen und setzt mich dann ab. Ich kann mich auf einem Bein gut halten, zumal ich mich mit beiden Händen an ihm stützen kann. Was kommt denn jetzt?


    „Was hast du geplant?“, frage ich ihn und folge mit meinen Augen seinem Blick, den er gen Tür gerichtet hat. Oben, unterhalb des Türrahmens hängt ein grüner Zweig mit einer roten Schleife daran.


    „Ein ... Zweig?“, frage ich kichernd. Okay. Andere Männer schenken Blumen, er schenkt mir einen Zweig. Aber warum klebt er dort an der Tür?


    „Das ist ein Mistelzweig“, flüstert er und legt dabei seine Hände zögerlich an meine Hüften.


    „Ach so ... Ach ... Oh!“ Mistelzweig? Da war doch was?! Küssen sich darunter nicht Pärchen?


    „Man sagt, wenn Verliebte sich unter einem Mistelzweig küssen und das im Dezember, dass sie lange und glücklich zusammenbleiben.“ Wer hätte gedacht, dass in ihm so eine romantische Ader schlummert?


    „A-Aber wir sind doch gar kein Paar?!“ Ich kann ihm nicht böse sein, weswegen ich Christopher auch anlächle, als ich das sage. Eigentlich untermauert das meine Ernsthaftigkeit, die hinter dieser Aussage steckt, kein bisschen.


    „Also möchtest du, dass ich dich offiziell frage?“


    „Ob du mich küssen darfst?“


    „Nein, eigentlich ...“, meint er schmunzelnd, sagt dann aber nichts weiter. Was wollte er denn sagen? Will er mich fragen darf, ob wir ... ein Paar werden können? Aber ich kenne ihn doch noch gar nicht!


    „Ich mag es so, wie es gerade ist. Ich hoffe, ich stoße dir damit nicht vor den Kopf?“ Natürlich schmeicheln mir seine Worte und seine Berührungen verdrehen mir wirklich den Kopf. Aber ich muss darüber nachdenken. Eine Beziehung zu haben, bedeutet auch, große Verantwortung zu übernehmen. Ich wäre plötzlich nicht mehr für mein eigenes Leben verantwortlich, sondern müsste mich auch um meinen Partner kümmern. Auf ihn eingehen, alles ausdiskutieren, auch mal zurückstecken.


    „Du denkst schon wieder zu viel, das sehe ich dir doch an. Wenn man jemanden mag, muss man nicht denken. Es passiert einfach ...“


    „Nicht nachdenken?“, frage ich Christopher verwundert. Ja, genau das habe ich mal wieder getan. Wie gut, dass er meinen Gedankengang vor meiner Pro- und Kontraliste unterbrochen hat.


    „Es ist nur so, dass Fabian der Letzte war, den ich mochte. Da war ich sechzehn und es ist nie etwas zwischen uns passiert. Ich ... will erst genau darüber nachdenken. Nicht, dass ich es am Ende bereue. Oder du es gerne rückgängig machen würdest. Ich will deine Gefühle auf keinen Fall verletzen!“ Was, wenn er nach einigen Tagen oder Wochen merkt, dass ich nicht die Richtige für ihn bin? Dann ... wird mein Herz gebrochen sein. Heißt das also ... dass ich Christopher schon mehr als nur mag? Dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben?


    Nicht nachdenken, Isabella! Einfach das tun, was dein Herz dir sagt. Nicht denken! Los. Tu einfach irgendetwas!


    Ich stelle mich mit meinem gesunden Bein auf die Zehenspitzen und lege zugleich meine Hände auf seine Wangen. Nur mit der rechten Hand schaffe ich etwas Platz für meine Lippen. Schnell und flüchtig ist mein Kuss auf seiner Wange, bevor ich mich wieder von ihm löse.


    „Das kitzelt gar nicht“, murmle ich nervös, als ich schon wieder diese Hitze spüre. Ach du je! Jetzt habe ich ihn wirklich einfach auf die Wange geküsst!


    Christophers Gesichtsausdruck ist so warm und weich, er lächelt und strahlt mich überglücklich an.


    „Ich kann ihn gerne wieder wachsen lassen?“


    Kichernd nicke ich und streichle mit meinen Fingerspitzen über seine Haut. So glatt ... Es muss ihn einiges an Überwindung gekostet haben, sich so glatt rasiert zu zeigen.


    „Dreitagebart ist okay oder Zehntagebart. Aber nicht zu lang, sonst nenne ich dich Opa!“, meine ich kichernd und lege verlegen meine Fingerspitzen auf die Lippen.


    „Einverstanden“, antwortet Christopher mir und nähert sich meiner Wange. Ich lächle und weiche ihm nicht aus, als er mich sanft küsst und dabei seine Hände vorsichtig über meinen Rücken wandern lässt.


    „Also ... willst du noch mit reinkommen? Dog hat dich sicher vermisst ...“


    „I-Ich ...“


    „Du musst nicht. Ich kann dich auch in deine Wohnung tragen? Oder du kommst noch mit zu mir und ich lege dir den Verband an? Koche dir einen Tee. Du kannst Mister Kaboom streicheln und Dog natürlich auch.“


    „Du wirst nicht locker lassen, was?“


    „Erwischt!“ Christopher küsst abermals meine Wange und ich muss gestehen, dass mir das verdammt gut gefällt. Und doch ... habe ich auch Angst. Was, wenn es mir noch mehr gefällt? Ich süchtig nach seiner Nähe werde? Ihn spüren will und nach und nach mein Herz an diesen Mann verliere? Was, wenn ... es zerbricht? Wenn wir scheitern?


    „Du grübelst schon wieder so viel ...“, murmelt Christopher, der nun seine Wohnungstür aufschließt. Dog kommt sofort herbeigeeilt und begrüßt uns beide freudig.


    „Ein Kumpel war mit ihm Gassi, aber ich werde jetzt noch einen Nachtspaziergang mit ihm machen.“ Ehe ich Christopher überhaupt antworten kann, schnappt er mich einfach und trägt mich über die Türschwelle. Direkt unter dem Mistelzweig hindurch, hinein in seine kuschlig warme Wohnung.


    Behutsam bettet er mich auf der Couch und streichelt Dog, der sich freut, dass sein Herrchen endlich zurückgekehrt ist.


    „Ist ja gut ... Sieh mal! Isabella ist da!“ Kaum hat er das gesagt, stürmt Dog schwanzwedelnd auf mich zu, schleckt mir das Gesicht ab und springt mit auf die Couch.


    „Huch! Hey, ist ja gut!“ Ich lache und versuche, den kleinen Wildfang im Zaum zu halten, schaffe es aber kaum. Dog quetscht sich einfach zwischen mich und die Rückenlehne der Couch. Für ihn ein gemütliches Plätzchen, für mich wird der Platz nur etwas enger. Auch wenn er jetzt ruhig daliegt und mich mit seinen großen dunklen Augen betrachtet, schlägt sein Schwanz noch immer aufgeregt hin und her.


    Klack, klack, klack macht es.


    „Ja, ich hab dich ja auch lieb!“, sage ich und kuschle mit ihm. Ein Haustier ... ein Hund, so ein liebes und treues Wesen.


    „Übrigens mag Dog nicht jeden“, sagt Christopher, der mit zwei leeren Tassen zurück ins Wohnzimmer kommt und diese auf den Tisch stellt.


    „Aber dich mochte er sofort. Ein gutes Zeichen.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Sonst stellt er sich immer gleich schützend vor mich oder wartet auf ein Zeichen. Aber immer wenn du das Haus verlassen hast, ist er an die Tür geeilt und wenn wir dich von Weitem gesehen haben, wollte er gleich zu dir. Hunde erkennen gute Menschen sofort. Und ich vertraue Dog.“ Christopher verschwindet wieder in die Küche, während ich mich Dog zuwende.


    „Ist das wirklich wahr? Du mochtest mich gleich?“ Ich streichle ihn sanft, wobei sein Schwanz noch schneller zu schlagen beginnt. Gott, ist das süß!


    Christopher kommt mit einem Tablett zurück. Eine gläserne Teekanne steht darauf, diverse Teesorten, Zucker, Milch und Kekse.


    Ich setze mich zögerlich auf, während Dog sich an mir reibt und dann von Christopher von der Couch gewunken wird. Er nimmt auf dem Boden Platz und beobachtet uns beide genau. Christopher setzt sich neben mich und gießt mir und sich selbst heißes Wasser ein.


    „Das hier ist mein Platz. Mein Mädchen. Alles klar?“ Dog bellt, wohl bejahend. Damit wären die Verhältnisse geklärt.


    Ich bin also sein Mädchen? So, so ... Was für ein Macho. Aber irgendwie ... ist es auch ganz süß.


    „Pfefferminze, bitte.“ Ich sehe mich neugierig im Wohnzimmer um. Eigentlich ist es gar nicht so unordentlich. Nur recht vollgestellt. Also ... nicht übervoll. Die Regale sind gut befüllt und außer den angesabberten Tennisbällen liegt auch nichts auf dem Fußboden.


    „Ich habe noch etwas für dich.“ Christopher schreckt hoch und öffnet eine der beiden Schranktüren der großen Schrankwand, die uns direkt gegenübersteht. Es angelt sich ein Päckchen heraus, welches in weißem Papier, mit silbernen Sternen darauf, eingepackt ist. Ich weite meine Augen neugierig. Er will mir etwas schenken?


    „Es ist zwar mitten in der Nacht und du bist sicherlich todmüde, aber heute ist schließlich der zweite Dezember. Und du darfst jetzt das zweite Türchen oder besser gesagt, das zweite Päckchen öffnen.“ Er reicht mir die kleine Schachtel, die ich mit beiden Händen festhalten muss. Sie ist schwer, in etwa so wie ... hm, wie ...


    „Vorsichtig, zerbrechlich!“ Gut, dann rüttle ich lieber nicht daran.


    „Du kannst mir doch nicht jeden Tag etwas schenken!“ Auch wenn es wirklich sehr nett ist, dass er mir Weihnachten so schmackhaft machen möchte, aber ich werde diese Zeit niemals mögen. Niemals.


    „Außerdem habe ich gar nichts für dich!“


    „Du hast mir einen bezaubernden Abend geschenkt. Mir und neun meiner Freunde. Das sind schon zehn Dinge. Dann noch der Kuss und den, den du mir gegeben hast. Das macht zwölf. Dann dein Lächeln. Das sind schon dreizehn Dinge!“


    „Du bist wirklich verrückt ...“, meine ich kopfschüttelnd, lächle aber dabei.


    „Du bist hier eingezogen und deine Mutter ist Grund Nummer fünfzehn! Dein Vater ist die Sechzehn und ... Wie viele Geschwister hast du denn?“


    „Fünf ...“, antworte ich ihm etwas peinlich berührt. Ja, meine Eltern waren sehr, na ja, lassen wir das.


    „Wow! Okay, dann sind es schon einundzwanzig!“


    „Da fehlen dennoch drei Dinge“, flüstere ich.


    „Die Wärme, die du ausstrahlst und deine bezaubernden Augen.“


    „Aber es fehlt noch einer.“ Ich wage es kaum, zu fragen, doch dann sagt er: „Dein Herz. Dein armes, geschundenes Herz. Mir würden noch eine Millionen anderer Dinge einfallen! Bitte nimm es an. Ich habe mir bei der Auswahl wirklich große Mühe gegeben und es ist mir eine Freude gewesen. Außerdem möchte ich dich noch einmal lächeln sehen.“


    Ich schlucke nervös und nestle vorsichtig den Tesafilm von dem Geschenkpapier. Ein viereckiger Gegenstand, nein, ein Karton wurde eingepackt. Ich öffne diesen und hole eine pechschwarze Tasse, sowohl von innen als auch außen, hervor. Die Silhouette einer Ballerina befindet sich darauf. Wie passend. Ich muss schmunzeln und strahle Christopher dankbar an.


    „Danke!“


    „Das ist aber noch nicht alles!“ Er nimmt mir die Tasse ab und füllt heißes Wasser ein. Plötzlich ändern sich die Farben! Das Schwarz verschwindet und die Tasse färbt sich weiß. Anstatt der Ballerina tauchen plötzlich zwei Silhouetten auf. Die einer Frau und die eines Mannes, mit einem Herz daneben. Kitsch pur.


    „Das ist ...“, stammle ich nervös.


    „Total kitschig?“ Er nimmt mir die Worte aus dem Mund.


    „Ähm.“


    „Megakitschig? Aber ich wollte sie so haben. Es ist ein Zeichen. Wenn die Tasse kalt ist, dann bist du eine Ballerina. Du trainierst hart. Lässt niemanden an dich heran. Aber wenn die Wärme in dein Leben tritt, dann wärmt sie auch dein Herz. Und wenn dein Herz voller Liebe ist, dann breitet sich das auf deinen ganzen Körper aus.“


    Das waren so ziemlich die schönsten Worte, die mir je ein Mann gesagt hat. Ich schlucke nervös und nehme mir einen Beutel Pfefferminztee, den ich in das heiße Wasser tunke. Zögerlich lehne ich mich an Christophers Schulter und schließe meine Augen.


    „Ich liebe die Tasse. Von nun an werde ich nur noch aus ihr trinken.“


    


    Christopher versorgt meinen Fuß. Er wird gesalbt, verbunden und mit einem Gelenkschutz stabilisiert. Darüber bindet er noch eine weiße Schleife, was ich skeptisch, aber dann lachend betrachte.


    Wir trinken Tee und reden über die Aufführung. Das Training. Die vielen harten Stunden, die nun doch umsonst waren. Über das Wetter. Dog. Mister Kaboom und wie traurig Nussi doch war, als der Züchter sie an sich nahm. Ich hätte mich gerne verabschiedet, aber dann wäre sie wohl selbst heute noch in meiner Wohnung. Ich hasse Trennungen. Schrecklich. Einfach nur schrecklich.


    


    

  


  
    



    Kapitel 2


    Vergangenheit


    


    „Isabella? Isabella ... Wach auf, meine Kleine. Es ist Zeit, aufzuwachen.“


    Diese Stimme. Ich kenne sie. So vertraut. So warmherzig und liebevoll. Woher ... kenne ich sie nur? Diese Worte. Wie sie meinen Namen ruft. Diese Frau. Sie kommt mir so bekannt vor. Aber woher nur?


    „Isabella. Mein Kind. Meine liebe Kleine. Bitte wach auf. Es ist an der Zeit“, spricht die Stimme weiter zu mir.


    Ich blinzle und öffne meine Augen. Um mich herum ist alles dunkel. Nur schemenhaft erkenne ich die Umgebung. Ich bin noch immer in Christophers Wohnung und wohl eingeschlafen. Aber ich bin allein. Christopher ist nicht da und Dog auch nicht. Selbst von Mister Kaboom ist keine Spur zu finden. Es ist so still. Nicht einmal das Ticken der Uhr, die an der Wand neben der Tür hängt, erfüllt den Raum.


    „Wer ist da?!“, frage ich ängstlich. „Christopher?“, füge ich zitternd hinzu.


    „Aber wie kannst du denn meine Stimme nur vergessen haben?“ Ich schrecke zusammen und drehe mich herum. Plötzlich wird alles ganz hell. Der Raum erfüllt sich mit einem gleißenden Licht, welches warm und zugleich so friedvoll ist. Ich kneife meine Augen zusammen und halte schützend eine Hand vor das Gesicht.


    „Dabei denkst du doch jeden Abend an mich, meine liebe Kleine.“


    „Was?“ So langsam kann ich mich an die plötzliche Helligkeit gewöhnen und blinzle neugierig an meinem Unterarm vorbei, den ich vorsichtig herunternehme. Doch als meine Augen meine geliebte Oma erblicken, kann ich meinem eigenen Blick nicht trauen.


    „O-Oma?!“


    „Und ich dachte schon, du hast vergessen, wie ich mich anhöre!“, antwortet sie mir lachend. Sie trägt ein weißes Gewand und diese kleine Brille, die noch immer viel zu weit unten auf ihrer Nasenspitze sitzt. Sie blickt mich über den Brillenrand an und neigt ihren Kopf leicht zur Seite, als sie mich betrachtet.


    „Was für ein wunderschöner Traum!“, antworte ich ihr lächelnd. „Und nein, ich habe deine Stimme nicht vergessen. Ich war nur erschrocken. Normalerweise redest du nicht mit mir, wenn ich träume. Nur in meiner Erinnerung kann ich dich noch hören.“ Ich schließe meine Augen wieder und sehe mich um. Was für ein realistischer Traum!


    „Das hier ist kein Traum. Ich bin zu dir gekommen, weil es an der Zeit ist, Dinge in deinem Leben zu ändern.“


    „Was?“


    „Ich bin hier, weil du meine Hilfe benötigst. Viel zu lange musste ich schon mit ansehen, wie meine eigene Tochter es schafft, dein Selbstvertrauen zu erschüttern. Wie gerne hätte ich eingegriffen und sie heimgesucht!“ Oma schüttelt sich und schwebt sanft über den Boden hinweg.


    „Okay ... Das ist ein sehr verwirrender Traum!“ Und verdammt realistisch!


    „Das ist kein Traum. Ich habe dich in eine Zwischenwelt geholt und ähm, okay, ich weiß, das klingt jetzt ziemlich freaky wie ihr jungen Leute wohl sagen würdet, aber es ist die Wahrheit. Ich bin echt. Ich bin wirklich hier. Und ich bin deinetwegen zurückgekommen, aber nur für diese eine Nacht, in der ich dir die Vergangenheit zeigen möchte.“


    Ich starre diese Erscheinung an, die nicht nur die Stimme meiner Oma hat, sondern auch so aussieht und sich so benimmt! Was für ein verrückter Traum!


    Sie setzt sich neben mich und berührt meine Hand. Ich schrecke zusammen, denn sie ist warm und ich kann ihre Berührung fühlen.


    „Okay! Es ist Zeit, aufzuwachen!“ Ich springe auf und laufe ein paar Schritte zurück.


    „Wenn du jetzt aufwachst, können wir uns aber nicht weiter unterhalten. Habe bitte keine Angst. Ich bin in dein schlafendes Ich eingedrungen, die einzige Welt, in der ich mit dir kommunizieren kann. Und ich habe nur diese eine Nacht und diesen einen Traum Zeit bekommen, weil ich unbedingt mit dir reden muss. Aber nicht nur ich. Es gibt noch zwei weitere, sehr wichtige Menschen, die unbedingt mit dir sprechen wollen. Ich suche dich heute Nacht heim ... Uh, das klingt unheimlich, nicht wahr? Aber das ist es ja gar nicht!“ Oma lacht amüsiert und betrachtet mich dann mit diesem warmherzigen und liebevollen Blick.


    „Sie werden bald zu dir kommen. Also bitte, hab keine Angst. Weder ich noch die anderen beiden wollen dir etwas Böses. Wir wollen dir helfen, denn wir lieben dich, Isabella. Mein liebes Kind, bitte vertraue mir!“


    Ich stehe da und weiß nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Das ... Das kann doch nur ein total abgedrehter Traum sein!


    „Warum sonst kannst du aufspringen und gehen? Dein Körper ist noch immer in der Wohnung dieses äußerst adretten jungen Mannes. Aber mit Bart gefiel er mir wirklich besser“, sagt sie kichernd, dann steht sie auf.


    „Wir haben leider keine Zeit. Ich würde so gerne Stunde um Stunde mit dir plaudern, über dich, deine Mutter, wer deinen Schuh manipuliert hat ... Es gibt so vieles, so unendlich vieles zu bereden!“


    „Du weißt, wer ...“


    „Ich darf es dir nicht sagen. Dass ich hier sein darf, ist eine große Ausnahme und letztlich musst du selbst auf die Lösung kommen. Aber eines kann ich dir sagen. Ich bin unendlich, so unendlich stolz auf mein kleines Mädchen!“ Sie steht auf und streckt ihre Hand nach mir aus.


    „Komm. Ich will dich in die Vergangenheit bringen. Es ist Zeit. Zeit, dass alte Wunden geschlossen werden. Erst wenn du die Vergangenheit bewältigen kannst, ist Platz für die Zukunft.“


    Ein sanfter Windhauch weht durch das Wohnzimmer.


    „Es wäre so schön, wenn du wirklich hier wärst. Ich habe so viele Fragen. Ich will dir noch so vieles sagen!“, schluchze ich und strecke meine Hand nach ihr aus. Bitte ... Bitte! Auch wenn dies ein Traum ist, so will ich nicht aufwachen!


    Kaum berühre ich ihre Hand, durchzuckt mich ein Blitz. Ein Wohltuender mit unglaublich viel Energie! Ich fühle mich sofort wie neu geboren. Kein Schmerz. Kein Leid ... Ich habe mich schon lange nicht mehr so geborgen gefühlt.


    Als ich meine Augen zögerlich öffne, bin ich allein. Das Licht um mich herum nimmt nach und nach ab, bis ich erkenne, wo ich stehe. Es ist das Wohnzimmer meines Elternhauses. Der geschmückte Tannenbaum steht in der Ecke, alles ist übertrieben kitschig gestaltet. Lichter über Lichter, ein Krippenspiel im XXL-Format, schließlich besteht meine Familie aus gläubigen Christen. Das Kaminfeuer prasselt leise vor sich hin und ... Ist das meine Mutter?


    Sie sieht so jung aus!


    „Mama?“, rufe ich sie, doch sie dreht sich nicht zu mir herum.


    „Sie kann dich nicht hören. Ich bin mit dir in die Vergangenheit gereist. Wir befinden uns am ersten Weihnachtsfest, das ihr ohne mich feiern musstet.“ Oma steht plötzlich schräg hinter mir und ergreift meine Hand.


    „In die Vergangenheit?“, frage ich sie irritiert und drücke ihre Hand ganz fest.


    „Ja. Du sollst es noch einmal aus einer anderen Perspektive erleben.“ Oma sieht zu ihrer Tochter und flüstert: „Ich war so erschrocken, als ich das aus dem Himmel mit ansehen musste. Es tut mir so leid. Ich wäre dir gerne zur Hilfe geeilt.“


    Ich schlucke und sehe zu meiner Mutter, die ein paar Geschenke unter den Baum legt. Ja, ich erinnere mich. Es waren so viele Pakete!


    Mein Vater kommt hinzu. Damals, vor neun Jahren, sah er wirklich deutlich jünger aus!


    „Ich finde das nicht richtig“, murmelt er.


    „Unsinn. Isabella ist die Älteste. Das ist schon in Ordnung so!“, kontert meine Mutter entsetzt, als mein Vater Kritik äußert. Was findet er nicht richtig?


    „Wenn du meinst ...“ Er atmet schwer und kehrt in die Küche zurück, kommt mit einem kleinen Päckchen heraus. Ich erkenne es sofort wieder.


    „Das ... Das ist mein Geschenk! Ich erinnere mich!“ Es war noch nicht einmal eingepackt, nur ein ganz gewöhnlicher brauner Karton. Ohne Geschenkpapier. Ohne Schleife.


    „Du verwöhnst sie zu sehr!“, meint mein Vater dann.


    „Ein Geschenk ist schon okay!“, antwortet meine Mutter, die das Päckchen zu den hübsch eingepackten Paketen stellt.


    „Was? Papa wollte, dass ich gar nichts zu Weihnachten bekomme?!“, entfährt es mir erschrocken.


    „Um ehrlich zu sein, mochte ich deinen Vater noch nie. Deine Mutter war, als sie noch klein war, so ein liebes Mädchen. Aber als sie deinen Vater kennenlernte, veränderte sie sich. Plötzlich begann sie, zu rauchen, hörte damit aber zum Glück wieder auf, da sie nicht mehr so gut im Ballett war. Und dann wurde sie schwanger. Er wollte sie zuerst verlassen, aber seine Eltern zwangen ihn dann zur Hochzeit.“


    „Ja, das wusste ich“, flüstere ich und spüre, wie meine Oma etwas näher an mich heranrückt.


    „Ich habe mal einen Streit mitbekommen und Mama warf es mir oft vor, dass sie durch meine Geburt mit dem Ballett aufhören musste.“


    Es ist hart, wenn man erfährt, dass man eigentlich gar nicht gewollt war.


    „Eigentlich darf man es ja nicht sagen, aber du warst immer mein liebstes Enkelkind Du, Anna und Jan. Jaja, ich weiß. Als Oma darf man so etwas erst recht nicht laut aussprechen, aber du bist einfach anders als deine jüngeren Geschwister. So verzogene Gören! Der eine klaut wie ein Rabe, die andere hat kein Gewissen! Und Tim? Er kommt nach seinem Vater. Schrecklich. Wenn ich noch da wäre, ich würde die Erziehung in die Hand nehmen! Jedes Kind hat eine Chance verdient, aber wenn die Eltern es nicht richtig machen, dann wird es schwer, sie auf den richtigen Pfad zu bringen!“


    Plötzlich höre ich Gepolter. Ach ja. Wir rennen die Treppe hinunter, ich erinnere mich.


    Neun Jahre ist es her, Jan und Anna sind noch nicht geboren. Es ist so ein seltsames Bild, mich selbst zu sehen! Ich war damals noch so jung und so dürr! Ich lege eine Hand vor meinen Mund. Ich bin so dürr! So unfassbar abgemagert!


    „Wie gerne hätte ich für euch gebacken. Das ganze Haus ist zwar hübsch dekoriert, aber dass deine Mutter nie mit euch Kekse gebacken hat, macht mich wirklich wütend. Es ist doch so schön, wenn man gemeinsam in der Küche sitzt, redet, singt und dabei backen kann!“ Oma wischt sich ein paar Tränen von den Wangen, während ich meine noch zurückhalten kann.


    Ich kann beobachten, wie wir Kinder uns auf die Couch setzen müssen. In anderen Familien läuft es sicher anders ab, in unserer war es so, dass immer das jüngste Kind zuerst beginnen durfte.


    Tim ist an der Reihe. Damals war er gerade vier Jahre alt geworden. Oh Mann, er sah so süß aus! Wer hätte gedacht, dass aus ihm ein kleines Monster wird?


    Begeistert packt er seine vielen Geschenke aus. Eine Spielkonsole, dazugehörige Spiele, Markenkleidung mit zwei Paar Schuhen, ein Brettspiel, weitere Spielzeuge und eine Karte mit Bargeld darin. So viele Scheine!


    Oh ja, jetzt wo ich es sehe, kommen meine Erinnerungen zurück. Es war schrecklich.


    Dann ist Stefanie an der Reihe, sich über ihre Geschenke herzumachen. Damals war sie sieben Jahre alt und bekam eine komplette Reiterausrüstung. Sattel, Stiefel, Gerte sowie ein Pferd, welches sie sich schon Wochen zuvor aussuchen durfte. Der entsprechende Stall auf einem Hof wurde natürlich auch angemietet. Bargeld gab es ebenfalls in einer Karte.


    Dominik war zu diesem Zeitpunkt neun Jahre alt und erfreute sich ebenfalls über diverse Markenkleidung, eine Konsole, dazugehörige Spiele, einen großen neuen Fernseher und ebenso Bargeld.


    Ich sehe zu meinem jüngeren elfjährigen Ich und erkenne gut, wie mein Blick sich damals verändert, als mehr und mehr Geschenke verschwanden. Ich wusste natürlich, dass nicht der Weihnachtsmann die Geschenke bringt, sondern meine Eltern diese einkauften.


    Ein Pferd ... Wie gerne hätte ich auch Reitstunden gehabt! Und wie gerne hätte ich ein paar Puppen bekommen und dieses süße weiße Kleid mit den roten Punkten. Nervös sehe ich hin und her, beobachte, wie meine jüngeren Geschwister beginnen, mit ihren Sachen zu spielen. Sie freuen sich und zählen noch einmal ihr Geld, während ich noch immer brav und still dasitze.


    „Und ich?“, fragt mein elfjähriges Selbst.


    „Ach so ... Das hier!“ Meine Mutter greift sich das kleine Päckchen und reicht es mir.


    „Wie? Das ist alles?!“, frage ich entsetzt. Ja, ich konnte es damals einfach nicht glauben.


    „Sei froh, dass du überhaupt etwas bekommst! Du bist schließlich die Älteste und kannst ja auch schon einen Job annehmen. Babysitten zum Beispiel“, kontert mein Vater, der sich in seinen Sessel setzt und zur Zeitung greift.


    Ich sehe zu meiner Mutter, die sich mit meinen anderen Geschwistern unterhält und kann dann beobachten, wie mein damaliges Ich das Päckchen öffnet.


    „Beinstulpen“, flüstere ich und senke meinen Blick.


    „Ich will das nicht sehen“, sage ich flehend zu meiner Oma und drehe mich von der Szenerie weg.


    „Du könntest wenigstens mal danke sagen!“, meint mein Vater, während ich schweigend aufstehe und mit dem Päckchen in meinem Zimmer verschwinde.


    „Ich habe die ganze Nacht geweint.“


    „Ja, das hast du.“


    „Und am nächsten Tag war ich krank, da ich stundenlang am geöffneten Fenster saß. Ich wollte den Schmerz mit Kälte betäuben. Am nächsten Tag war ich krank und hatte schreckliches Halsweh. Wir waren bei meiner Tante eingeladen und ich durfte nicht mit am Esstisch sitzen, sondern musste in der Küche warten. Da ich ständig gehustet habe, fühlten die anderen sich gestört. Es war schrecklich. Ich saß dort und habe nur an dich denken können. Du hättest mich sicher nicht alleine dort sitzen gelassen, zwischen dem ganzen Geschirr und den Essensresten.“


    „Es ist gut, dass du dich daran erinnerst“, flüstert Oma sanft und schließt mich in ihre Arme.


    „Was soll denn daran gut sein?“ Ich löse mich von ihr und sehe mich erstaunt um. Wir stehen plötzlich inmitten eines Krankenzimmers. In dem Bett liegt ein Mensch. Vielleicht eine Frau? Sie ist mit vielen Verbänden behandelt worden, auch im Gesicht. Der Herzmonitor zeigt einen ruhigen Herzschlag. An ihrem Bett sitzt ein junger Mann, der die Hand der Person hält und schweigt.


    „Weil du jetzt sicher als Erwachsene erkennst, dass nicht Weihnachten schuld daran ist, dass du dieses Fest nicht magst, sondern die schreckliche und ungerechte Behandlung deiner Eltern. Du warst noch sehr jung damals und musstest viele schlimme Dinge erleben. Das prägt.“


    „Ich weiß nicht ...“ Dann aber wandern meine Augen zurück zu der Krankenbettszene.


    „Wo sind wir hier?“


    „Das wirst du gleich erfahren“, flüstert meine Oma. Wir stehen hinten am Fenster und der junge Mann ist uns mit dem Rücken zugewandt. Wie alt mag er sein? Vielleicht ist er auch erst ein Teenager?


    „Du wirst es schaffen!“, sagt er und umklammert mit beiden Händen ihre Hand, die komplett verbunden ist. Ja, jetzt erkenne ich gut, dass dort eine ältere Frau im Bett liegt. Weißes Haar lugt auf der einen Seite ihres Kopfes hervor und ihre Brust wölbt die Bettdecke etwas.


    „Ich habe doch nur noch dich! Bitte ... du musst kämpfen!“, bettelt er.


    „Was machen wir hier?“, flüstere ich zu meiner Oma. Ich war noch nie in diesem Krankenhaus und kenne weder die Patientin noch den jungen Mann, der dort sitzt.


    „Ich glaube nicht, dass ich es schaffen werde“, flüstert sie kraftlos.


    „Doch! Natürlich schaffst du es! Du bist stark! Du darfst jetzt nicht aufgeben!“ Er schmiegt sich an ihre Hand und weint bitterlich.


    „Ich fürchte, dass dem nicht so ist. Hör bitte zu, was ich dir zu sagen habe“, fleht sie ihn an.


    „Nein! Das kannst du mir sagen, wenn wir wieder zu Hause sind! Wir fangen noch einmal ganz von vorne an!“


    „Ich würde dir so gerne helfen. Es schmerzt mich zutiefst, dass ich gehen muss, ohne zu wissen, was aus dir wird.“ Ihre Stimme klingt so kraftlos, so schwach, so leise, dass ich es nicht wage, etwas zu meiner Oma zu flüstern.


    Der junge Mann springt auf, wobei der Stuhl umfällt.


    „Nein! Du darfst nicht aufgeben! Wenn du dich jetzt von mir verabschieden willst, dann werde ich dir nicht zuhören!“, schreit er sie an. Er ist wütend und zutiefst verletzt. Aber auch ängstlich. Ich weiche einen Schritt zurück und wundere mich, denn diese Stimme kommt mir so bekannt vor. Aber ich vermag sie nicht einzuordnen.


    „Mir bleibt nicht mehr viel Zeit ...“, flüstert sie und streckt ihre Hand nach ihm aus, doch er dreht sich von ihr weg. Und da erkenne ich ihn! Es ist Christopher. In jungen Jahren!


    Erschrocken lege ich beide Hände vor meinen Mund und starre ihn an.


    „Ich bitte dich. Lass deinen Rücken nicht das Letzte sein, was ich sehe!“, fleht sie. „Komm her zu mir ...“


    Christopher wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, aber es kommen sofort welche nach. Er stellt den Stuhl wieder hin, setzt sich und ergreift die Hand seiner Oma.


    „Mein kleiner Liebling“, flüstert sie glücklich. Ihre Stimme klingt so liebevoll, so herzlich, dass es mir selbst die Tränen in die Augen treibt.


    „Vergiss die Liebe nicht, denn sie wärmt uns in kalten Nächten.“ Es sind ihre letzten Worte, die sie mit ihrer letzten Kraft aussprechen konnte. Wort für Wort, mit Bedacht gewählt und voller Liebe für ihn.


    Ein unangenehmer Piepton, gleichbleibend, erfüllt das Krankenzimmer. Christopher bricht weinend an ihrem Bett zusammen.


    Das Krankenzimmer löst sich nach und nach auf. Stimmen rufen in der Ferne: „Keine Reanimation! Keine Re...a...ni...“


    Um mich herum scheint alles zu zerbrechen. Ich muss zu ihm und Christopher trösten! Also renne ich los. Ich laufe und laufe ... Doch egal, wie schnell ich zu laufen versuche, ich schaffe es nicht, zu ihm zu gelangen. Er darf doch in so einer Situation nicht alleine sein!


    Doch dann ist alles um mich herum wieder in dieses Licht getaucht. Warm und voller Energie. Ich stürze zu Boden und sehe mich weinend um.


    „Warum zeigst du mir das?!“, schreie ich wütend, doch sehe ich meine Oma nicht mehr.


    „Warum?! Was soll das? Ich wollte nicht an meine Kindheit erinnert werden und Christophers Kindheit geht mich gar nichts an! Wenn er es mir irgendwann selbst erzählen möchte, dann höre ich ihm zu! Aber ... es ist nicht fair! Es ist einfach nicht fair!“


    „Das ist es nie“, sagt meine Oma, die plötzlich vor mir erscheint. Ihr Körper wirkt so durchsichtig und beginnt, sich nach und nach aufzulösen. Der Glitzer, in den sich ihr Körper verwandelt, steigt in den Himmel auf. In dieses gleißende Licht, was mich wärmt.


    „Meine Zeit ist leider um. Es tut mir so leid, Isabella. Wie gerne würde ich noch bei dir bleiben, über alte Zeiten reden und dich in meine Arme schließen. Dich nie wieder loslassen und noch einmal all die schönen Dinge mit dir erleben ... die ich so genossen habe. Warum hast du nur damit aufgehört? Vergiss nicht ... ich sitze da oben und beobachte dich. Ich werde immer bei dir sein. Wenn du einen Luftzug spürst oder diese besondere Wärme in deinem Herzen. Das bin ich. Ich werde dir immer einen lieben Gruß senden, in traurigen und auch in schönen Augenblicken.“


    „Warte! Ich habe doch noch so viele Fragen an dich!“


    „Dafür bleibt leider keine Zeit mehr...“


    „Aber ich habe doch noch so viele Fragen! Und ich muss dir noch so vieles erzählen!“


    „Ich weiß doch alles, was du mir sagen willst. Eine Oma sieht immer alles, was ihr geliebtes Enkelkind tut ...“


    „Aber ... Aber ... ich weiß nicht mehr, was deine letzten Worte an mich waren! Ich versuche, mich schon seit Jahren an sie zu erinnern! Aber egal, wie lange ich darüber nachdenke, ich weiß es einfach nicht mehr!“


    „Doch, natürlich weißt du sie noch. Du musst dich nur ... daran erinnern.“


    


    Ich schrecke zusammen und öffne meine Augen. Es ist hell und das Erste, was ich erblicke, ist eine kalte, schnüffelnde Nase direkt vor meinem Gesicht.


    „Ich hab dich lieb“, flüstere ich, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Wo ... kommt das denn auf einmal her?


    Müde reibe ich mir die Augen und streichle Dog, der sich sofort hinstellt und mit seinen Tatzen in der Decke versinkt. Decke? Was?


    War das alles etwa nur ein Traum?


    Ich versuche, mich zu bewegen und spüre, dass ich auf und neben etwas Warmen liege. Mein Kopf brummt und ich habe das Gefühl, dass ich die ganze Nacht trainiert habe. Dog tapst auf mir herum und beschnüffelt mich, schleckt mir das Gesicht ab und wedelt aufgeregt mit dem Schwanz.


    „Ist ja gut, ich wünsche dir auch einen guten Morgen“, sage ich kichernd und streichle ihn. Doch erst jetzt merke ich, wer hier eigentlich neben mir auf der Couch liegt.


    „Dog ...“, murrt Christopher verschlafen, der wohl gerade dabei ist, aufzuwachen. Ach du je! War ich etwa die ganze Nacht hier?! Ich spüre seinen Arm in meinem Nacken und seinen warmen Körper, der neben mir unter der Decke liegt. Bin ich etwa hier auf der Couch eingeschlafen?


    Oh Mann, warum hat er mich denn nicht geweckt?


    Dog schleckt nun auch Christopher ab, der sich sofort unter der Decke verkriecht und mich zum Lachen bringt. Er ist ja ein richtiger Morgenmuffel! Dabei ist es sicher schon Mittag, so hell wie es draußen ist.


    „Wuff!“ Dog bellt und fängt nun an, mit seinen Vordertatzen auf Christopher herumzuspringen.


    „Ja, ich geh ja gleich noch mal mit dir raus!“, schimpft Christopher knatschig, der plötzlich seinen Arm zu sich zieht, an den ich noch gelehnt war. Gleichzeitig zieht Dog die Decke weg und so lande ich direkt auf ihm und mit Christopher auf dem Boden.


    „Autsch!“, jammert er, da ich eine Bruchlandung auf ihm mache.


    „Oh nein! Entschuldige!“ Ich versuche, von ihm herunterzukrabbeln, aber da der Couchtisch im Weg steht und Dog aufgeregt um uns herumspringt, wird das nichts.


    „Was ist denn hier los?!“, murmelt Christopher irritiert und starrt mich fragend an. Dog hingegen steht nun auf der Couch und bellt uns an, bevor er es sich bequem macht. Na, der Plan hat ja mal richtig gut funktioniert! Schlauer Hund!


    „G-Guten Morgen ...“, stammelt Christopher verlegen, der seine Arme nun um mich schlingt, breit grinst und meinen Körper an sich drückt. Ich spüre, wie mein ganzes Gesicht knallrot wird und weiß gar nicht, wie ich ihm antworten soll.


    „Ja, guten Morgen“, sage ich letztlich, als er meine Wange küsst.


    „Das ist ja eine schöne Art, aufzuwachen!“, sagt er lachend, seufzt und schmiegt sich an mich. Na ja ... Wo er recht hat, hat er recht ...


    


    Die Tage vergehen und eigentlich halte ich mich nur noch in seiner Wohnung auf. Meine betrete ich um zu duschen und etwas anderes anzuziehen.


    Herr Kolehr hat sich bei mir per SMS gemeldet und wünscht mir eine gute Besserung. Es tue ihm leid, dass ich für das aktuelle Projekt nicht mehr infrage käme, möchte mich aber unbedingt für das neue Stück dabeihaben. Natürlich als Hauptakteurin!


    Die Kritiken für die Uraufführung waren hervorragend und es hat meiner Karriere zum Glück nicht geschadet. Ganz im Gegenteil sogar. Die Kritiker haben mich sehr gelobt, waren beeindruckt, da ich weitergetanzt habe, ohne ein schmerzverzerrtes Gesicht zu machen.


    Auch wenn ich Christopher gebeten habe, mir nichts mehr zu schenken, erhalte ich an jedem neuen Morgen, ein hübsch verpacktes Päckchen.


    Am dritten Tag bekomme ich einen herzförmigen Stein, den er einmal im Wald fand und aufhob. Am vierten Tag schenkt er mir Taschentücher, die mit süßen Smileys, Herzchen und liebevollen Texten bestückt sind. Da ich gerade ein trauriges Buch lese, kommen mir diese gerade recht!


    Am fünften Tag erhalte ich eine CD, nur mit seinen selbst gespielten Liedern darauf. Gitarrenklänge, wie ich sie noch nie zuvor hören durfte.


    Am sechsten Tag schenkt er mir einen roten Stiefel, natürlich aus Plastik, in dem viele Naschereien versteckt sind.


    Am siebten Tag bekomme ich eine Wärmflasche in Form einer Ente. Sie ist knallgelb und hat sogar ein Gesicht. Der Stoff, mit dem die Wärmflasche überzogen ist, ist so kuschlig weich, dass ich gar nicht mehr ohne einschlafen möchte.


    Am achten Tag eine Blume. Es ist ein Weihnachtsstern, den ich aber in Christophers Wohnung lasse. Hier passt er einfach perfekt hinein und bei mir würde er nur in der Dunkelheit stehen.


    Am neunten Tag schenkt er mir einen selbst gebastelten Stern. Fröbelstern nennt er ihn. Es sieht so kunstvoll aus, fantastisch!


    Am zehnten Tag überrascht er mich mit einem selbst gemachten Tassenkuchen. Nugat und Kakaoduft erfüllt die Küche, sodass ich gar nicht anders kann, als das erste Mal nach vielen Jahren etwas Süßes zu kosten.


    Christopher beobachtet mich mit großen, neugierigen Augen, als ich seinen selbst gemachten Tassenkuchen näher betrachte.


    „Es riecht wirklich herrlich!“, murmle ich verlegen. Wenn er mich so anstarrt, wie soll ich da etwas essen?


    „Hat auch ganz wenig Kalorien!“, lügt er mir vor, ohne rot zu werden.


    „Klar ...“ Ich schüttle lachend den Kopf und koste einen Löffel. Oh ... mein ... Gott! Das schmeckt ja so gut! Ich verdrehe die Augen und lasse mich zurück in die Couchkissen fallen, zapple mit den Beinen und stoße ein „Woah!“ aus, sodass selbst Dog zusammenfährt.


    „Das schmeckt unfassbar!“ Da muss ich gleich den nächsten Löffel probieren.


    „Tja, ich bin halt echt gut!“, prahlt Christopher breit grinsend und legt sich neben mich. Sofort füttere ich ihn mit einem Löffel.


    „Ja ... doch, nicht schlecht. Von nun an werde ich dir jeden Tag so einen köstlichen Tassenkuchen machen, was hältst du davon?“


    „Jeden Tag?“ Na, dann kann ich bald über die Bühne rollen.


    „Oder jedes Wochenende?“, schlägt er vor.


    „Hm, einmal in der Woche kann ich mir das schon gönnen. Wenn du auch davon isst?“


    „Dann muss ich eine größere Tasse kaufen. So mit zwei, drei Litern Fassungsvermögen!“ Er stützt sich in der Couch ab und beugt sich leicht über mich. Frech nasche ich noch einen Löffel von dem warmen Kuchen und lecke ihn neckisch sauber. Der innere Kern ist noch ein wenig flüssig. Quasi flüssiges Hüftgold!


    „Du, äh ... Du hast da noch ...“ Christopher starrt auf meine Lippen, als wäre er hypnotisiert von ihnen.


    „Hm?“


    „Da ist noch etwas ...“, deutet er an, spricht aber nicht weiter. Ach so, ich habe noch etwas an meinen Lippen? Ja, ich kann es fühlen. Ich presse meine Lippen kurz zusammen, tunke den Löffel in den flüssigen Kern und drehe ihn dann ein paar Mal, sodass er abkühlen kann.


    „Na so was ...“ Plötzlich erscheint alles so perfekt zu sein, als ich den Löffel mit der leckeren Creme auf meine Lippen lege, sodass noch mehr davon an mir kleben bleibt.


    „Ups ...“ Ich kichere, lasse meine Lippen aber geschlossen. Christopher starrt mich grinsend mit offenem Mund an und bewegt sich dabei kein Stück. Er weiß wohl nicht, was er jetzt tun soll. Schließlich habe ich ja gesagt, ich bin noch nicht bereit für einen Kuss. Auch wenn ich tagsüber bei ihm bin, so verbringe ich die Nächte noch in meinem eigenen Bett. Aber ... ich vermisse ihn. Kaum bin ich in meiner Wohnung und ziehe die Tür hinter mir zu, würde ich zu gerne zurück in seine Arme rennen. Neben ihm liegen, ihn berühren. Ihm zuhören, wie er Gitarre spielt. Einfach nur seine Stimme wahrnehmen, wenn er mit Dog spricht.


    Es ist wohl an der Zeit, dass ich ihm eindeutigere Signale sende, denn so wie es aussieht, wird Christopher sich nicht von alleine rühren. Ich lege den Löffel auf den Tisch und behalte die Tasse in meiner anderen Hand. Jetzt kann ich mit der freien nach seinem Pullover greifen und ihn etwas näher zu mir ziehen.


    Christopher zögert noch einmal kurz, bevor er lächelt und mit seinem Daumen meine Lippen säubert. Dann leckt er seinen Daumen ab, als wäre nichts gewesen. So war das aber nicht geplant?!


    „Hey!“, protestiere ich.


    „Sorry, wollte dich nur ärgern!“, antwortet er mir lachend, nimmt dann die Tasse an sich, die auf dem Tisch landet und beugt sich wieder zu mir hinab.


    „Wollte schon sagen ...“


    „Vielleicht kann ich es ja hiermit wiedergutmachen?“ Da ist wieder dieses Kribbeln im Bauch, welches sich wie flatternde Schmetterlinge in meinem ganzen Körper ausbreitet. Dieses angenehme Unwohlsein, welches man verspürt, wenn man in einer Achterbahn sitzt. Mit Loopings!


    Christopher nähert sich vorsichtig meinen Lippen. Noch einmal sehe ich zu ihm, betrachte seine Augen, die sich schließen und die vielen kleinen Bartstoppeln, die jetzt sicher ganz schön kitzeln werden!


    Und ja. Sie kitzeln mich. So kratzig! Und doch so schön. Mein erster Kuss. Unglaublich sanft und liebevoll. Ich bewege mich nicht und genieße einfach diesen herrlichen Augenblick, in dem wir uns so nahe sind, dass ich glaube, jeden Moment mit ihm zu verschmelzen. Auch wenn es nur ein paar Sekunden sind, so habe ich das Gefühl, eben jene kurze Zeitspanne hätte ewig gedauert. Doch dann ist sie vorbei und Christopher will sich von mir anwenden.


    „Moment!“, protestiere ich und kralle mich dabei mit beiden Händen in seinen Pullover, um ihn sofort wieder zu mir zurückzuziehen.


    Christopher sieht mich überrascht an und meint dann lachend: „Ach nein, auf einmal?!“


    Ich erröte und blicke ihn schmollend an, sodass er beide Hände auf meine Wangen legt und sich mit den Ellenbogen auf der Couch abstützt.


    „Das muss ich ja sofort belohnen ...“ Und so küsst er mich ein zweites Mal. Etwas länger. Etwas mehr. Etwas intensiver und ... mit ebenso schönem Bauchkribbeln. Oder auch hier ... etwas mehr?


    


    Es fällt mir wirklich schwer, an diesem Abend in meine Wohnung zu gehen. Ein letzter Kuss, dann bin ich wieder bei mir. Jedes Mal, wenn ich zurückkehre, bin ich ein wenig mehr darüber entsetzt, wie kalt und unscheinbar meine Räume doch sind. Das ist keine Ordnung, das ist einfach ... das pure Nichts. Christophers Wohnung hingegen ist gar nicht chaotisch, sondern so liebevoll und gemütlich. Ich könnte glatt bei ihm einziehen!


    


    Von meiner Familie habe ich nichts weiter gehört. Noch nicht einmal meine Schwester hat mir geschrieben. Aber da auch nichts Gutes kam, bin ich froh darüber, dass auch nichts Negatives von ihnen an mich herangetragen wurde. Obwohl ich mir sicher bin, dass meine Mutter sich wieder tierisch darüber aufregt, was für eine Versagerin ich doch bin. Na ja, soll sie doch!


    Als ich das denke, bin ich doch überrascht von meinem Gedankengang. Soll sie doch? Wow ... Noch vor wenigen Tagen hätte ich so nicht gedacht. Christopher verändert mich und das sehr zum Positiven!


    „Ich weiß nicht, ob es nur ein verrückter Traum war, liebe Oma, aber wenn du wirklich bei mir warst, um mir meine Vergangenheit zu zeigen, dann danke ich dir. Auch wenn ich noch etwas unsicher bin, aber ich glaube, ich bin auf einem ganz guten Weg.“ Ich küsse die Kette und lege sie zurück auf meinen Nachttisch.


    


    Am elften Tag überrascht er mich mit einem Liebesfilm auf DVD. So etwas sehe ich mir eigentlich gar nicht an und Christopher erst recht nicht. Dennoch schauen wir ihn uns gemeinsam an und was soll ich sagen? Am Ende saßen wir Hand in Hand auf der Couch und wussten nicht, wie der Film ausgegangen war, da wir nur noch Augen füreinander hatten.


    Am zwölften Tag schenkt er mir Ausstechförmchen. In Herz-, Stern- und Halbmondform. Sie sind in einem hübschen Satinbeutel verpackt und ich verspreche ihm, dass wir gemeinsam backen werden. Und dann kehrt die Erinnerung zurück. Von diesem Traum ... in dem meine Oma so traurig war, weil ich nicht mehr backen würde. In dieser Nacht sehe ich aus dem Fenster, mit dem Satinbeutel in der Hand. Ich ertaste die drei Formen und frage mich, ob sie wohl wirklich da oben auf einer Wolke sitzt und hört, was ich ihr jeden Abend zu erzählen habe.


    Tag dreizehn ist gekommen und Christopher überreicht mir doch tatsächlich Pflaster. Mit kleinen Herzchen darauf. Falls ich mal stürze, sagt er. Falls er dann nicht anwesend ist, um zu pusten. Ich werde sie jetzt immer bei mir tragen, damit ich sie zur Not gleich benutzen kann.


    Tag vierzehn beginnt für mich etwas später, da ich den Wecker wohl im Schlaf ausgemacht habe. Am Abend kocht Christopher für mich. Nudeln mit Gemüse. Kohlenhydrate am Abend. Bislang konnte ich mich immer davor drücken und alles Schlechte herauspuhlen, sodass ich nicht zunehme. Bislang sind es vier Kilo, dank des Tassenkuchens und ausbleibenden Sports.


    „Ich finde, das steht dir hervorragend!“ Andere hätten Christopher sicherlich nicht verstanden, da er seine Wangen mit Nudeln vollgestopft hat und dabei mit der Gabel herumfuchtelt.


    „Was meinst du?“


    „Du hast doch so gejammert, dass du vier Kilo zugenommen hast. Und ich sage, dir steht das. Jetzt noch mal vier oder fünf Kilo, dann befinden wir uns auf dem richten Weg!“ Dass er selbst einen kleinen Waschbärbauch hat, konnte ich ja schon ertasten. Für mich muss der Mann nicht knochig oder muskulös sein. Dieses Weiche gefällt mir eigentlich ganz gut.


    „Dann kann ich mich vom Ballett verabschieden. Auf einen Schlag zehn Kilo mehr, das ist verdammt viel. Wenn ich Glück habe, fallen diese vier nicht auf.“


    „Puhlst du deswegen das Gemüse aus den Nudeln? Das war harte Arbeit es unterzumischen!“, sagt er lachend und betrachtet mich dabei skeptisch.


    „Wenn ich in Rente gehe, dann kannst du mich mit so vielen Nudeln füttern, wie du willst!“


    „In Rente? Du meinst ... dass wir dann noch zusammen sind?“ Plötzlich herrscht Stille. Zusammen sein? Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Sind wir denn überhaupt ein Paar?


    „Du starrst schon wieder so erschrocken. Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein ...“


    „Na sag schon? Oder muss ich dich wieder kitzeln?“ Er wackelt dabei frech mit den Augenbrauen, was mir ein Schmunzeln ins Gesicht treibt.


    „Wir haben nur noch gar nicht darüber gesprochen, ob das jetzt zwischen uns etwas Ernstes ist. Also ich möchte schon, nicht, dass du mich falsch verstehst!“


    „Du bist echt so süß ...“ Christopher nimmt sich einen quadratischen Zettel aus der Zettelbox und kritzelt etwas darauf.


    


    Willst du mit mir gehen?


    


    Ja


    Oh Gott, ja! Ich will!!!


    


    Ich hebe skeptisch eine Augenbraue.


    „Soll ich das Betreffende jetzt ankreuzen, oder was?“


    „Du darfst mir auch so antworten.“


    „Natürlich will ich!“


    „Das steht aber gar nicht auf dem Zettel?“ Er nimmt ihn mir wieder ab und blickt prüfend darauf.


    „Hey!“, beschwere ich mich. Er könnte sich schon etwas mehr freuen!


    „War nur ein Witz!“ Sofort beugt er sich über den Tisch und küsst mich mit seinen öligen Spagetti-Lippen. Yeah. Das hab ich jetzt gebraucht. Verrückter Kerl!


    Allerdings wundert es mich doch, dass ich mein Adventskalendergeschenk noch gar nicht bekommen habe. Vielleicht war es ja das Essen heute Abend?


    Christopher schiebt mir einen Glückskeks zu und hält selbst auch einen in seinen Händen.


    „Ich bin gespannt, was drinsteht“, sagt er, sichtlich nervös.


    „Das stimmt doch sowieso nie ... Die schreiben Sprüche da rein, die auf jeden zutreffen können.“


    „Du glaubst nicht daran?“, fragt Christopher mich erstaunt und schluckt auffällig. Huch? Ja, er ist wirklich richtig nervös. Glaubt er etwa an das Schicksal?


    „Nicht so wirklich, aber schauen wir mal ...“ Ich breche den Glückskeks entzwei und friemle den kleinen weißen Zettel aus den Krümeln.


    „Du wirst heute Abend Ja sagen“, lese ich vor. Hm? Skeptisch hebe ich eine Augenbraue. Was soll das denn?


    „Und bei mir steht ...“ Christopher holt seinen Zettel ebenfalls hervor und zeigt ihn mir.


    „Hoffentlich sagt sie Ja, sonst wird das hier eine peinliche Angelegenheit!“, lese ich ab und blicke ihn dann mit großen Augen an.


    „Du hast sie selbst gemacht?“


    „Ja ... ich gestehe!“, sagt er lachend.


    „Das ist dein Adventsgeschenk ... Ziemlich blöd, oder?“ Es ist ihm tatsächlich etwas unangenehm, ich aber finde es unglaublich süß!


    „Hast du wirklich gedacht, ich würde Nein sagen?“ Ich betrachte den Zettel, auf den er meinen Text geschrieben hat. Er muss die Kekse schon vor einigen Tagen gebacken haben, da ich ansonsten ja immer hier war. Nur vor vier Tagen ... da war ich einmal im Theater und habe Herrn Kolehr besucht und mir die Probe angesehen.


    „Ich habe gehofft, dass du Ja sagst. Wenn du das Thema nicht angesprochen hättest, dann hätte ich es angesprochen und dich ganz offiziell gefragt.“


    Als er das sagt, stehe ich auf und setze mich ganz frech auf seinen Schoß, um seine Lippen zu küssen. Dabei schlinge ich meine Arme um Christopher und verharre eine Weile so.


    „Danke für deinen Mut“, flüstere ich gegen seine Wange und kuschle mich an seine Schulter.


    Christopher legt seine Hände um meine Hüften und genießt den Augenblick, in dem wir uns ganz nah sein können.


    Am liebsten würde ich all die Dinge mit ihm tun, die frisch Verliebte nun mal so machen. Aber noch fühle ich mich nicht bereit dafür. Auf der einen Seite möchte ich gar nicht mehr in meine Wohnung gehen, auf der anderen befürchte ich, dass Christopher sich gestört fühlen könnte. Was, wenn er bald genug von meiner Anwesenheit hat? Diese Angst ist mein ständiger Begleiter.


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


    Gegenwart


    


    „Hey du Schlafmütze! Wach auf!“


    „Hm ...“ Ich drehe mich noch einmal um. Es ist schließlich mitten in der Nacht und ich will jetzt ganz sicher nicht aufstehen.


    „Du sollst aufstehen!“ Plötzlich wird mir die Bettdecke weggezogen. Was?! Ich schrecke hoch und falle beinahe aus dem Bett. Hektisch greife ich nach der Nachttischlampe und schalte das Licht ein. Doch was ich jetzt sehe, kann ich einfach nicht glauben.


    „Was ... ist das denn?!“, kreische ich und werfe mein Kopfkissen nach dieser Person, die vor meinem Bett steht. Doch das Kissen fällt durch das Geistermädchen hindurch. Sie sieht genauso aus wie ich! Das kann doch nicht sein!


    „Das funktioniert nicht. Kannst du nicht sehen, dass ich ein Geist bin?!“, sagt ... sage ich? Sie sieht wirklich aus wie ich, nur trägt sie das Kostüm, welches ich auf der Bühne getragen habe.


    „Oh Gott, ich träume schon wieder!“ Ich greife mir an die Brust. Mein Herz schlägt schrecklich schnell.


    „Du kannst mich doch nicht so aufwecken!“, schreie ich dieses Geisterwesen an.


    „Oma hat doch gesagt, dass ich vorbeikomme, hast du ihr etwa nicht zugehört?“


    „Das ist doch nicht ihre Schuld, also wirklich ...“ Ich kann meine eigene Stimme hören, aber auf der anderen Seite des Zimmers. Panisch drehe ich mich um und sehe mich dort ein zweites Mal stehen. Allerdings trägt dieses Geistermädchen einen beigen Sternchenpullover, eine Jeans und offenes lockiges Haar.


    „Was ist denn hier los?!“, schreie ich beide an.


    „Wir sind du. Genau jetzt!“, sagen beide gleichzeitig.


    „Ich hab doch keine Drogen genommen“, murmle ich und greife nervös nach meiner Bettdecke, an die ich mich klammere.


    „Wir sind hier, um dir zu zeigen, was aus dir werden könnte. Du bist nämlich an einem Punkt angelangt, wo aus dir entweder eine berühmte Ballerina werden kann ...“, sagt das Ballerina-Ich.


    „... oder ein glückliches Mädchen, das mit Christopher zusammenkommt. Ihn später vielleicht sogar heiraten wird“, sagt das andere Ich.


    Ich sitze schnell atmend auf meinem Bett und sehe skeptisch zwischen beiden hin und her.


    „Momentan bist du beides. Eine Ballerina und seine Freundin. Aber du kannst dich nicht entscheiden. Entweder du entscheidest dich für deine Karriere oder für Christopher“, erklärt mir das Ballerina-Ich, die beginnt, eine Pirouette zu drehen.


    „Du befindest dich quasi in „Schrödingers Box“. Du bist gerade beides. Und beide Wege sind möglich. Aber gehst du den einen, verlierst du den anderen“, erklärt mir das Freundinnen-Ich, das sich auf meine Bettkannte setzt.


    „Sieh nur!“, spricht es weiter und deutet auf ihren Ringfinger, an dem allerdings kein Ring zu sehen ist.


    „Hier könnte ich ihn tragen. Christopher heiraten! Glücklich werden und mit dem Mann meiner Träume auf immer und ewig zusammen sein! Willst du das nicht auch? Morgens neben ihm aufwachen, an seine Brust gekuschelt. Zusammen mit ihm frühstücken und den Tag genießen? Und am Abend neben ihm einschlafen, wissend, wie sehr er dich liebt?“ Mein Freundinnen-Ich sieht so glücklich aus. Es hat eine gute, normale Figur, ganz im Gegensatz zum Ballerina-Ich.


    „Heiraten? Vergiss es! Du hast doch dein ganzes Leben darauf hingearbeitet, auf den großen, bekannten Bühnen dieser Welt zu stehen! Wofür all die harten Jahre des Verzichts und der Demütigungen? Du wolltest doch immer, dass Mama stolz auf dich ist! Und das willst du alles wegwerfen? Für einen Mann? Was, wenn er dich betrügt?“, sagt mein Ballerina-Ich, die sich stolz vor mir präsentiert.


    „Der Applaus ist alles, was ich brauche. Es ist mein Traum. Mein Lebensziel. Alles, was ich bin. Ich bin das Ballett und ich lebe vom Applaus der Menschen, die beeindruckt von meinem Schauspiel und Tanz sind.“


    „So ein Unsinn!“, antwortet mein Freundinnen-Ich wütend. „Dann wäre sie jeden Abend alleine zu Hause. Und wofür? Man lebt nicht, um arbeiten zu können, sondern man arbeitet gerade so viel, dass man sich das Leben angenehm gestalten kann. Du musst ja nicht mit dem Ballett aufhören, Isabella! Du kannst als Trainerin arbeiten oder deine eigene Schule eröffnen! Oder im Hintergrund tanzen, wo du nicht so viel trainieren musst. Dann kannst du immer noch tanzen, verdienst Geld, kannst aber mit Christopher zusammen sein!“


    Ich starre zwischen beiden hin und her.


    „Jetzt lasst mich doch mal nachdenken!“, rufe ich und halte mir beide Ohren zu. Wie soll ich mich so konzentrieren? Und warum müssen mich beide vor solch eine Wahl stellen?


    Ich muss aufwachen! Auch wenn dieser Traum so realistisch ist, als wäre es gar keiner. Normalerweise wacht man doch auf, wenn es ganz schlimm wird oder wenn man im Traum selbst weiß, dass es einer ist!


    „Wir haben leider nicht viel Zeit.“ Das Freundinnen-Ich setzt sich nun genau neben mich.


    „Wir sind hier, um dir die Gegenwart zu zeigen, nachdem Oma dir bereits die Vergangenheit zeigte. Es wird noch jemand zu dir kommen, damit du auch in die Zukunft blicken kannst. Aber zuvor musst du dich für einen Weg entscheiden.“


    „Richtig, entscheide dich endlich!“, sagt das Ballerina-Ich streng. Sie verschränkt ihre Arme und blickt mich wütend an.


    „Was ist denn nur mit dir los? Warum bist du so ungeduldig und herablassend?“, frage ich sie.


    „Weil ich mein ganzes Leben lang hart trainiert habe und nun sitzt du da und musst tatsächlich noch überlegen, ob du lieber eine Bella werden willst, die bekannt und berühmt wird oder eine Isa, die nur noch per Spitznamen von ihrem Freund gerufen wird? Warum willst du deine Karriere wegwerfen? Jetzt, wo du doch beinahe ganz oben bist?!“


    „Also ich mag es, wenn Chris mich Isa nennt!“, verteidigt sich mein Freundinnen-Ich.


    „Und wohin hat das geführt? Isa?!“, giftet Bella, die sich beleidigt von uns wegdreht.


    „Ich tanze trotzdem noch. Zwar nicht mehr so oft, aber ich habe dennoch Spaß und die Liebe meines Lebens gefunden!“, verteidigt Isa sich.


    „Und für wie lange? Was, wenn Christopher dich verlässt? Dann bist du ganz allein und hast die Chance auf eine große Karriere verspielt!“


    „Jetzt seid doch mal still!“, rufe ich dazwischen und springe von meinem Bett auf, um etwas Abstand zu gewinnen.


    „Wieso geht nicht beides? Warum muss ich mich entscheiden, eine Isa oder eine Bella zu sein? Ich kann doch auch berühmt werden und trotzdem einen Freund haben! Warum soll ich für das eine, auf das andere verzichten?!“


    Die beiden sehen mich fragend an, bevor Bella sagt: „Wenn du im Februar für das neue Stück trainierst, könntest du entdeckt werden. Was, wenn du nach Amerika musst? Da ist dann kein Platz für Christopher.“


    „Du würdest sieben Tage die Woche trainieren, Interviews geben. Christopher würde das vielleicht am Anfang noch mitmachen, aber über Jahre? Willst du denn keine Kinder? Keine eigene Familie gründen?!“, fragt Isa mich.


    „Aber das weiß ich doch jetzt noch nicht! Christopher und ich haben doch erst heute besprochen, dass wir es ernst miteinander meinen! Ich will beides! Ich will ihn und eine Karriere!“


    „Siehst du Bella?“ Isa schaut triumphierend zu Bella und fügt grinsend hinzu: „Sie hat erst Christopher genannt und danach die Karriere! Sie hat sich also unterbewusst für die Liebe entschieden!“


    „Was? Moment! So meinte ich das nicht!“, antworte ich ihr erschrocken und starre zu Bella, die ihre Nase rümpft.


    „Wenn dem so wäre, würde sie ja wohl nicht so lange brauchen, was? Sie ist ein Mädchen! Eine junge Frau! Noch jung ... Sie wird es bereuen!“, sagt Bella ernst.


    „Jetzt wartet doch bitte beide mal ...“, versuche ich, dazwischen zu gehen.


    „Lieber einen Tag voller Lieben als ein ganzes Leben ohne! Soll sie etwa mit Mitte dreißig, wenn ihre Karriere vorbei ist, alleine zu Hause sitzen? Während sie noch an Christopher denkt, der längst eine andere geheiratet hat?!“ Isa legt sich beide Hände auf ihre Wangen und seufzt.


    „Das könnte ich nicht ertragen“, jammert sie.


    „Ich müsste heulen, nicht du! Allein die Vorstellung, dass sie auf ihre Karriere verzichten könnte, zugunsten eines Mannes! Verrückt! Das ist total verrückt!“, kontert Bella wütend.


    „Ruhe jetzt!“, schreie ich so laut ich kann, sodass beide mich erschrocken anstarren.


    „Ich werde mich hier und heute ganz sicher nicht für A oder B entscheiden. Vergesst das!“ Ich klatsche mir mit beiden Händen ins Gesicht und stammle dabei: „Aufwachen! Los. Wach auf!“ Aber es nutzt nichts.


    „Es bleibt uns sowieso nicht mehr viel Zeit. Das Tor wird sich bald schließen.“ Isa steht auf und sieht zu Bella, die nickt und Isas Hand ergreift. Beide laufen auf mich zu und strecken ihre Hände aus, bevor sie gleichzeitig sagen: „Es ist an der Zeit. Wir müssen jetzt gehen!“ Dann berühren sie meine Schultern und ich spüre erneut diesen Energieschub, wie ich ihn bereits bei meiner Oma habe spüren dürfen.


    Dieses helle Licht umschließt mich und als ich meine Augen wieder öffne, stehe ich in Christophers Schlafzimmer. Ich habe es nur einmal kurz gesehen, als er es mir von der Türschwelle aus zeigte.


    „Ach du je! Wie komme ich denn hier herein?!“, flüstere ich panisch. Isa und Bella stehen jeweils links und rechts vom Bett, während ich davor stehe. Er selbst ist nicht da.


    „Du brauchst nicht zu flüstern. Christopher kann dich weder sehen noch hören“, erklärt mit Bella augenrollend.


    Isa sieht kichernd zur Tür.


    „Sicher duscht er gerade. Hörst du das? Er hat ja so einen tollen Körper!“


    „I-Ich möchte da gar nicht hinsehen!“ Wie peinlich! Ich habe Christopher zwar schon oft umarmt und war an ihn gekuschelt, aber wir haben nie mehr getan. Vor allem habe ich ihn noch nie nackt gesehen!


    „Oh, du wirst das lieben, glaube mir!“, kichert Isa verlegen, als ich die Tür höre, wie sie geöffnet wird.


    Ich blicke hochrot beiseite, denn Christopher betritt das Zimmer.


    „Jetzt sieh schon hin! Er kann uns drei ja nicht wahrnehmen ...“, fordert Isa mich auf.


    „So was macht man nicht! Er weiß doch gar nicht, dass wir hier stehen!“ Ich schließe meine Augen und höre nur, wie er zu seinem Kleiderschrank geht.


    „Gut so. Lass dich nur nicht von seinem Anblick verführen!“, pflichtet Bella mir streng bei.


    „Ich will mich ja schon verführen lassen, aber nicht jetzt!“ Warum überstürzen bloß immer alle ihre Beziehungen? Erst knutscht man wild, hat sofort Sex und erst dann lernt man sich kennen? Nein. Ich will das anders.


    Kennenlernen. Küssen. Und wenn man sich noch besser versteht und fest zusammen ist, dann ... möchte ich es schon tun. Mehr miteinander machen. Mich ihm ganz hingeben und ihm ebenso alles schenken, was ich zu verschenken habe.


    Christopher setzt sich auf das Bett und so wage ich es, wieder meine Augen zu öffnen.


    „Und das passiert genau jetzt? Jetzt, in diesem Moment?“, frage ich meine beiden Spiegelbilder.


    „Richtig. Es ist die Gegenwart“, antwortet Isa mir.


    Christopher trägt eine Jogginghose und ein dunkelblaues Shirt, welches eng anliegt. Er greift nach seinem Handy und ruft jemanden an.


    „Dort könntest du jetzt liegen“, murmelt Isa verliebt.


    „Ja. Oder du könntest für den nächsten Auftritt trainieren!“, funkt Bella sofort dazwischen.


    Ich atme tief durch und betrachte Christopher verliebt. Er ist wirklich toll und hat so viel für mich getan! Ich meine, Christopher kam zu meiner Aufführung und fuhr mich danach sogar ins Krankenhaus. Wer tut so etwas schon für eine vollkommen Fremde? Er lässt mir Zeit und vermittelt mir das Gefühl, endlich angekommen zu sein.


    „Hey, ich bin’s ...“, sagt Christopher und wir drei schweigen sofort.


    „Hm, ich wollte nur mit jemandem reden. Ja, sie ist wieder in ihre Wohnung gegangen. Es ist so still hier, sobald Isa weg ist“, sagt er traurig und fährt sich nachdenklich durch sein Haar.


    „Ich weiß nicht, ob ich etwas falsch mache, dass sie nicht hier bei mir übernachten will ... aber so langsam mache ich mir Gedanken. Hm? Ja ... ich habe ihr den Glückskeks gegeben. Natürlich ... Natürlich hat sie Ja gesagt! Ja! Und trotzdem geht sie zurück in ihre Wohnung.“ Ich sehe Christophers Verzweiflung und bekomme ein schlechtes Gewissen. Nur für mich reißt er sich so zusammen und stellt meine Bedürfnisse über seine eigenen.


    „Ich will auch nichts Falsches tun oder Isa unter Druck setzen. Aber allein der Gedanke daran, dass sie nur wenige Meter von mir entfernt schläft, uns nur zwei Türen voneinander trennen ... Das macht mich noch ganz ...“ Er seufzt und reibt sich mit der Hand über das Gesicht, starrt an die Decke und seufzt laut.


    „Sie ist die Richtige! Ja ... Ja ich bin verliebt. Sie haut mich total um. Ich könnte mir alles mit ihr vorstellen. Alles ... “ Christophers Stimme wird leiser und leiser, bis ich ihn nicht mehr verstehen kann. Es wird hell und heller, bis ich meine Augen nicht länger geöffnet lassen kann.


    „Moment! Ich will noch hören, was er zu sagen hat!“, rufe ich, doch es nutzt nichts. Als das grelle Licht verschwindet und ich meine Augen wieder zu öffnen wage, stehe ich inmitten der Theatersitze.


    „Das Theater ...“, flüstere ich. Auf der Bühne werden gerade die letzten Minuten des Nussknackers aufgeführt. Eliv trägt mein Kostüm und springt elegant in Alberts Arme. Es ist ein weiter Sprung und ihre Eleganz ist der pure Wahnsinn. Seit wann ist sie so gut?!


    „Eliv ist viel besser geworden, seitdem du nicht mehr da bist. Sophie ist ihre Ersatztänzerin, falls auch sie einem Unglück zum Opfer fallen würde. Wie findest du sie, Isabella?“, fragt mich Bella sichtlich wütend.


    „Sie ist verdammt gut ...“ Um mich herum ist das Publikum in Schatten getaucht. Die Bühne ist beleuchtet und blendet mich ein klein wenig, aber es ist auszuhalten. Elivs Anblick kann ich jedoch kaum ertragen.


    „Das könntest du sein. Siehst du die begeisterten Blicke des Publikums? Schau dich nur um, wie ihre Augen an ihr kleben. Die Zeitungen werden sie bald in die Höhe loben und dann wird sie nach Amerika fliegen, um dort zu tanzen. Und du? Wo wirst du dann sein?!“, sagt Bella streng.


    „In Christophers Armen, wenn sie sich für den richtigen Weg entscheidet!“, kontert Isa, die links von mir steht. Ich schlucke nervös und würde mich zu gerne selbst im Takt der Musik drehen. Ich sehe sie tanzen und spüre, wie wehmütig mein Herz wird. Wie schwer es sich mit einem Mal anfühlt. Ich will dort auf die Bühne! Dort, wo ich tanzen kann. Dort, wo ich frei sein kann! Während der Musik und tief in meine Rolle eingetaucht, kann ich die sein, die ich wirklich bin.


    Der vorletzte Akt ist vorbei und die Tänzer verlassen die Bühne. Es bricht mir beinahe das Herz, sodass ich meinen Blick abwende.


    „Ich will zurück. Bringt mich bitte in mein Zimmer!“, flehe ich meine beiden Spiegelbilder an.


    „Du hast dich entschieden?“, fragt Bella mich. Und ich nicke.


    Als ich meine Augen wieder öffne, sind wir drei in meinem Zimmer. Die Nachttischlampe brennt noch immer und ich sehe die Kette meiner Oma dort liegen, die ich in meine Hände nehme.


    „Du musst uns deine Entscheidung nicht mitteilen. Aber egal, was du tust, wenn du aufwachst, wird es deine Zukunft bestimmen. Ein Leben voller Liebe ...“, flüstert Isa.


    „... oder eine Karriere, das, was du dir immer gewünscht hast“, sagt Bella streng.


    Danach lösen sich beide auf und ich schrecke hoch, erwache aus meinem Traum.


    Keuchend greife ich nach der Nachttischlampe und schalte das Licht ein. Sofort nehme ich mir Omas Kette und beginne, zu weinen.


    Was soll ich nur tun? Was nur? War das wirklich nur ein Traum? Ein Hirngespinst? Oder ist Christopher tatsächlich noch wach und denkt an mich?


    Ich nehme mein Handy und schreibe ihm eine Chatnachricht. Ich muss es herausfinden ... Traum oder Realität? Lüge oder Wahrheit?


    


    Isa: Bist du noch wach?


    Chris: Kann nicht schlafen, also ja ;)


    Isa: Okay ...


    Chris: Kannst du auch nicht schlafen? ;)


    Isa: Ich wollte dich etwas fragen ...


    Chris: Immer raus damit, ich stehe dir jederzeit gerne zur Verfügung, Mylady! ;)


    Isa: Hast du gerade mit jemandem telefoniert?


    Chris: Ja, hast du mich gehört?


    Isa: Mit wem?


    Chris: Kannst du etwa hellsehen? :D Mit Basti, er wollte morgen mit Marie vorbeikommen.


    Isa: Darüber habt ihr gesprochen?


    Chris: Ehrlich gesagt nicht ...


    Isa: Sondern?


    Chris: Dann hast du mich doch gehört? Über dich, wenn ich ehrlich bin. Aber natürlich nur Gutes :*


    Isa: Dass du dir wünschst, dass ich jetzt bei dir bin?


    Chris: Das ist doch hoffentlich kein Geheimnis?


    Isa: Welche Farbe hat dein Shirt, das du gerade trägst?


    Chris: Wenn du das errätst, putz ich morgen dein Badezimmer!


    Isa: Blau? Mit einer schwarzen Jogginghose? Barfuß?


    Chris: ... Okay, das ist unheimlich.


    Chris: Noch da? Sorry, wollte sagen „Gut geraten! Sie haben einen kostenfreien Putzdienst gewonnen!“


    Chris: Wenn du jetzt eingeschlafen bist, träumst du hoffentlich von mir ... :)


    


    Ich sitze fassungslos auf meinem Bett und starre auf die Nachrichten. Das war also kein Traum? Meine Oma war wirklich bei mir und zeigte auf, was in meiner Vergangenheit passierte? Und meine Spiegelbilder waren gerade auch wirklich da? In meinem Traum, der doch keiner war?


    Liebe oder Karriere?


    Christopher oder das Ballett.


    


    Isa: Es tut mir leid, aber wir können uns nicht mehr sehen. Ich werde dir all deine Adventskalendergeschenke zurückgeben. Bitte schenke mir nichts mehr. Es liegt nicht an dir. Es tut mir leid! Bitte schreibe mir nicht mehr!


    


    Ich schalte mein Handy aus und werfe es schluchzend in die Nachttischschublade. In dieser Nacht mache ich kein Auge mehr zu.


    Es ist besser so. Ich entscheide mich für meine Karriere. Christopher hat ein Mädchen verdient, das ihn aufrichtig liebt, das bei ihm übernachten möchte und das eine Zukunft will. Eine Zukunft als Freundin, Verlobte, Ehefrau. Als Partnerin, die zurückstecken kann. Als Frau, die die wahre Liebe zu schätzen weiß. Und nicht so ein Mädchen wie ich, das noch einen weiten Weg zu gehen hat. Es ist besser so. Ja, es ist besser, das Ganze jetzt zu beenden, als dann, wenn ich ihn liebe. Noch kann ich damit aufhören. Noch kann ich ihn verdrängen. Noch ist es nicht zu spät. Es muss sein ... unbedingt.


    


    Am nächsten Morgen fällt mir das Aufstehen furchtbar schwer. Meine Augen sind geschwollen und brennen. Das kommt davon, wenn man so viel heult. Ich schlurfe ins Badezimmer, danach in die Küche, um etwas zu trinken. Normalerweise würde ich jetzt schon zu ihm gehen, aber heute will ich lieber ins Theater. Auch wenn ich noch nicht mitproben darf, will ich wenigstens anwesend sein! Mein Hausarzt hat das Attest zwar bis zum 05.01.2015 ausgestellt, aber ... das heißt ja noch lange nicht, dass ich nicht mal gucken darf!


    Ich warte extra ab, bis Christopher mit Dog das Haus verlassen hat, sodass wir uns im Flur auf keinen Fall begegnen. Zurückgeschrieben hat er nicht, aber meine Nachricht gelesen. Vielleicht akzeptiert er ja meine Entscheidung, ohne ein großes Drama daraus zu machen?


    Doch kaum öffne ich die Tür, baumelt mir etwas entgegen. Es ist eckig, silbern, mit kleinen weißen Sternchen darauf und ... einer großen weißen Schleife darum. Es hängt an einem Faden, der an meinem Türrahmen befestigt ist.


    Ein Sticker mit einer großen Fünfzehn ist darauf geklebt. Ich seufze und zupfe es ab. Soll ... ich es öffnen?


    Nein. Ich lege das leichte Päckchen auf meinen Tisch und schließe die Tür. Als ich jedoch meine Wohnungstür von außen betrachten kann, fällt mir erst die ganze Deko auf. Der Türrahmen ist mit Tannenzweigen und weißen Schleifen geschmückt und auf dem Boden in der Ecke steht ein kleiner Porzellan-Schneemann. Wer das war, kann ich mir ja denken.


    Mach es mir doch nicht so schwer, verdammt!


    Ich ziehe die Tür zu und will so schnell wie nur irgend möglich zur U-Bahn-Station. Von Christopher ist nichts zu sehen ... Also los!


    Ich merke jedoch auch, dass mein Knöchel beim Laufen noch immer etwas schmerzt. Auftreten ist kein Problem, aber es fühlt sich so an, als hätte ich da mal einen blauen Fleck gehabt, der aber nicht mehr sichtbar ist. Irgendwie tut es noch weh, obwohl es nicht mehr richtig wehtut. Es ist ein unsicheres Gefühl ...


    Erst als ich in der U-Bahn einen Sitzplatz bekomme, fühle ich mich sicher. Jetzt kann ich Christopher nicht mehr begegnen. Ich wüsste auch gar nicht, was ich ihm sagen sollte.


    Am Theater angekommen, begrüßt man mich freundlich. Wenigstens weiß noch jeder, wer ich bin.


    „Isabella! Was machst du denn hier?!“ Herr Kolehr freut sich, mich zu sehen und schüttelt mir eifrig die Hände.


    „Ich wollte mir noch einmal alles ansehen. Auch die Probe. Eliv ersetzt mich doch, richtig?“


    „Ja, das stimmt. Sie stand gestern Abend auch auf der Bühne. Es ist erstaunlich, wie sehr sie sich verbessert hat.“ Gemeinsam betreten wir den Zuschauerraum und so kann ich selbst Zeuge davon werden, wie gut sie ist.


    Ja, sie ist fantastisch.


    „Ich will wieder auf die Bühne!“, sage ich mit ernster Stimme, als Eliv einen großen Sprung macht und elegant in Alberts Armen landet.


    „Du bist noch krankgeschrieben. Was, wenn du noch einmal umknickst? Du könntest dir dieses Mal einen Bänderriss zuziehen und würdest über Monate ausfallen!“, sagt Herr Kolehr streng und verschränkt dabei seine Arme.


    „Mir fehlt das Tanzen ... Ich werde noch verrückt, wenn ich untätig zu Hause herumsitzen muss!“


    „Erhole dich lieber gut. Im Februar beginnen die Proben für das neue Stück. Ich würde dich gerne für die Hauptrolle einsetzen und dafür musst du fit sein! Ich kann niemanden gebrauchen, der es nicht schafft, ein ganzes Stück durchzuhalten. Also enttäusche mich nicht, Isabella. Ich will, dass du dich schonst, damit du im Februar das Training mitmachen kannst. Verstanden?!“


    Ich blicke seufzend zu Boden. Es schmerzt so sehr, die Bühne zu beobachten und kein Teil davon sein zu dürfen.


    „Wenn das Stück gut läuft, werden wir damit auch in Paris auftreten, London ... New York? Wer weiß. Wenn es in Paris und London gut läuft, dann steht uns New York offen.“


    „New York?!“ Ich schrecke zusammen und starre Herrn Kolehr begeistert an. Ich wollte schon immer mal in New York tanzen ... aber ... dann wäre das mit Christopher wirklich endgültig vorbei. Ich schlucke nervös, denn die Zweifel drohen mich innerlich aufzufressen.


    „Ja. Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass es dir nichts ausmacht, viel herumzureisen. Andere sind da nicht so flexibel. Eliv zum Beispiel ist verlobt und Sophia? Sie ist auch gut, nicht so perfekt wie du oder Eliv, aber sie kümmert sich um ihre kleine Schwester und hat ebenfalls einen Freund. Du hingegen bist perfekt und bereit, zu reisen. Es hält dich doch nichts in Hamburg, oder?“


    Ich sehe zu ihm, lächle und schlucke all meine Zweifel hinunter.


    „Nein. Ich kann jederzeit abreisen!“ Und doch weiß ich, dass es eine Lüge ist. Was, wenn es im nächsten Jahr tatsächlich ins Ausland geht? Sogar bis nach Amerika? Dann wäre ich über Monate, vielleicht Jahre weg aus Deutschland. Vielleicht ... würde ich auch dort bleiben und einen anderen Mann kennenlernen, den ich heiraten werde. Und Christopher? Er würde noch immer in Hamburg sein. Mit Dog, Mister Kaboom und ... diesem wunderschönen, warmen Zuhause.


    „Das freut mich, zu hören!“ Herr Kolehr klopft mir auf die Schulter und geht dann an mir vorbei, um letzte Anweisungen zu geben.


    Bevor Eliv und die anderen mich sehen, schleiche ich mich aus dem Zuschauerraum. Ich möchte in keine Gespräche verwickelt werden. Nicht das Mitleid in ihren Augen sehen, weil ich nicht tanzen darf.


    Ich fahre mit der U-Bahn zurück nach Hause, doch kaum erreiche ich das Haus, öffnet sich vor mir die Tür. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und sehe Christopher mit Dog. Doch im Gegensatz zu seinem Herrchen sieht Dog mich sofort. Er starrt mich an, reißt sich von Christopher los und rennt auf mich zu. Ach du je! So ein Rottweiler kann ganz schön gefährlich aussehen, wenn er hechelnd auf einen zugerannt kommt.


    „Dog!“, ruft Christopher streng, doch da springt Dog mich bereits an und wirft mich zu Boden.


    „Uff!“, keuche ich. Im nächsten Moment schleckt Dog mir aber schon das ganze Gesicht ab. Christopher kommt zu uns gerannt und zerrt Dog von mir herunter.


    „Entschuldigen Sie bitte, normalerweise macht er so etwas nicht ...“ Doch als er mich erkennt und unsere Blicke sich kurz treffen, verstummt Christopher. Ich sehe beiseite und setze mich auf. Zum Glück bin ich weich im Gestrüpp gelandet und habe mir nicht auch noch etwas gebrochen.


    „Isa? Äh ... entschuldige. Dog hat sich wohl einfach gefreut´, dich zu sehen. Hast du dir wehgetan?“ Er reicht mir seine Hand, aber ich schaffe es alleine, auf die Beine zu kommen.


    „Nichts passiert.“ Ich sehe Christopher nicht an und gehe einfach an ihm vorbei. Musste das passieren? Ausgerechnet jetzt?


    Mein Herz schmerzt, sodass ich kaum atmen kann. Ich laufe schneller und schließe mit zittrigen Händen die Tür auf.


    Er sah gar nicht traurig aus. Oder wütend. Nur überrascht, dass Dog mich umgerannt hat und ich wohl draußen herumgelaufen bin.


    Er hat auch gar nichts zu mir gesagt. Nur ... Isa. In diesem Moment machte mein Herz einen kleinen Freudensprung. War es vielleicht doch ein Fehler? Ihn einfach so abzuservieren? Vielleicht sollte ich doch noch einmal mit ihm reden! Auf der anderen Seite ... wenn ich wirklich nach New York gehen werde, zuvor nach Paris und London, dann kann ich keine Beziehung mit ihm führen! Isa und Bella hatten recht. Ich muss mich für einen Weg entscheiden. Ich kann nicht beides haben.


    Kaum habe ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen, sacke ich zu Boden und schluchze los. Es tat so weh, ihn anzusehen! Ich wollte ihn umarmen und küssen! Aber ich darf nicht! Ich darf mein Herz nicht an Christopher verlieren! Noch kann ich aufhören! Noch ist es nicht zu spät!


    


    Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier sitze, aber als ich mich etwas beruhigt habe, fällt mir das Päckchen wieder ein, welches ich heute Früh fand. Ich schnappe es mir und öffne es.


    Es ist wunderschönes Briefpapier, weiß mit silbernen Sternen. Dazu ein funkelnder silberfarbener Kugelschreiber mit Glitzersteinen. Möchte er also, dass ich ihm schreibe?


    


    Ich saß den ganzen Tag weinend in meiner Wohnung. Es fällt mir doch deutlich schwerer, ihn zu vergessen, zumal Christopher direkt nebenan wohnt. Seine Freunde sind gekommen. Sie hören Musik, lachen und kochen gemeinsam etwas. Aber niemand klingelt an meiner Tür. Tief in meinem Innersten finde ich den Gedanken sehr schön, dass er vor meiner Tür stehen könnte. Aber ich habe auch Angst davor.


    


    Am nächsten Morgen schalte ich mein Handy wieder ein. Christopher hat mir nicht geschrieben. Als ich meine Tür jedoch öffne, traue ich meinen Augen kaum. Erneut baumelt ein Päckchen vor meiner Nase herum und eine zweite Schneemannfigur steht neben der Tür. Es wurden weiße Sterne an den Zweigen angebracht, welche meinen Türrahmen zieren.


    Christopher hat mir wirklich noch etwas geschenkt?


    Ich öffne das kleine Päckchen, welches wieder sehr hübsch verpackt wurde und die Zahl sechzehn trägt.


    „Briefumschläge?“ Es sind fünf Stück und auf jeden hat er seine Adresse geschrieben.


    Links oben steht jedoch immer etwas anderes:


    


    Du bist mir zu nahe gekommen, ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.


    


    Du hast einen Fehler gemacht und mir wehgetan!


    


    Merkst du denn nicht, dass ich dich auch liebe? Komm gefälligst rüber zu mir und küss mich!


    


    Ich mag dich, aber lass uns einfach nur Freunde sein.


    


    Ich will keinen Kontakt mehr, denn meine Karriere ist mir wichtiger als eine Beziehung.


    


    Das heißt, er weiß wirklich nicht, warum ich ihn nicht mehr sehen möchte. Er hat noch Hoffnung oder glaubt, dass er einen Fehler begangen hat. Oder er denkt, dass ich zu schüchtern bin und mich deswegen zurückziehe. Aber die letzten zwei Briefe schmerzen mich umso mehr. Nur Freunde sein?


    Und ... meine Karriere ist mir wichtiger?


    Ich lege die Umschläge auf das Sideboard, wo auch das Briefpapier samt Kugelschreiber liegt und bleibe einfach hier am Boden sitzen.


    Karriere? Oder Liebe? Tanzen oder Küssen? Publikum oder Privatleben?


    Am siebzehnten Tag liegt ein Liebesroman, hübsch verpackt mit dicker Schleife darauf, vor meiner Tür. Es geht darin um eine junge Frau, die in einen Mann verliebt ist, aber aufgrund ihrer Vergangenheit keine Liebe zulassen kann. Eigentlich wollte ich ja nur den Klappentext lesen, aber jetzt hänge ich schon an den ersten Seiten fest. Mist ... Das ist wirklich interessant und ja, ich erwische mich dabei, wie mich diese Lexy wütend macht. Los, schnapp dir den Kerl! Der ist doch toll! Am liebsten würde ich die Protagonistin schütteln, aber sie ist ja nur eine Figur in einem Buch. Ich würde solch einen Fehler doch nicht machen, wenn der Traummann vor mir stünde, oder?


    Am Achtzehnten steht eine Vase mit Callas vor meiner Tür. Meine absoluten Lieblingsblumen! Aber ich lasse sie stehen. Nein. Ich darf keine Blumen annehmen. Es ist genug mit den Geschenken! Ich kann doch nicht ständig so viele Dinge von Christopher annehmen, obwohl wir ... Wir sind ... Es gibt kein wir mehr.


    Am späten Abend nehme ich die Blumen doch mit in meine Wohnung, tausche das Wasser aus und stelle sie auf meine Fensterbank. Es sind wirklich wunderschöne Blumen. Doch ihr Anblick reicht aus, um mich erneut zum Weinen zu bringen.


    Am Neunzehnten steht ein kleines Päckchen vor meiner Tür, wieder in diesem süßen Sternenpapier eingeschlagen. Es befindet sich ein Parfüm mit Vanilleduft darin, in einem äußerst ansehnlichen Flacon. Ich sprühe mir etwas davon auf mein Handgelenk. Ja, es duftet herrlich! Aber dennoch ... ich kann das nicht alles annehmen!


    Also nehme ich all seine Geschenke, lege sie in einen Korb und stelle diesen vor Christophers Tür. Die Vase und sogar die Dekoration landen ebenfalls auf seiner Seite. Ich will mit Weihnachten einfach nichts zu tun haben!


    Am späten Abend schaue ich durch den Türspion. Christopher hat alles mit in seine Wohnung genommen. Sicherheitshalber prüfe ich noch einmal meinen Eingangsbereich. Es steht nichts dort. Vielleicht hat er es ja jetzt verstanden ...


    Am Zwanzigsten komme ich allerdings vom Samstagseinkauf zurück und finde eine Kerze vor meiner Tür. Sie ist nicht eingepackt, kann aber nur von Christopher stammen. Ich seufze, nehme sie aber dennoch mit in meine Wohnung. Irgendwie ... hatte ich gehofft, dass er mir doch noch einmal etwas schenkt. Nicht, weil mich der materielle Wert interessiert, sondern, weil ich noch tief in meinem Innersten hoffe, dass er mich nicht aufgegeben hat.


    Ist das falsch? Es ist doch nicht fair, so zu fühlen. So zu denken und auch noch so zu handeln! Es ist Christopher gegenüber nicht fair, seine Geschenke anzunehmen, wenn ich ihn nicht will.


    Als ich die Kerze aber entzünde, verströmt sie einen herrlichen Duft. Es riecht nach Plätzchen. Zimt. Karamellisiertem Zucker. Lebkuchen und der Küche meiner Oma.


    Ich halte mir eine Hand vor meinen Mund und schließe die Augen. Ich darf nicht schon wieder anfangen, zu weinen!


    Weder meine Eltern noch meine Geschwister haben sich bei mir gemeldet. Keine SMS, kein Anruf. Als wäre ich gar kein Mitglied der Familie mehr. Weder bin ich noch eine Wagner noch gehöre ich zu Christophers Freunden. Ich bin gerade noch nicht mal eine Ballerina, sondern nur ein Mädchen, welches einsam in seiner Wohnung sitzt und diese flackernde Kerze anstarrt.


    Die Flamme tanzt elegant hin und her. Es ist eine wahre Freude, sie zu beobachten. Die kleine Flamme, sie kämpft um ihr Überleben, denn das Wachs der Kerze schmilzt und je weniger Docht übrig ist, je weniger Kerze selbst, desto näher kommt sie ihrem Tod.


    Ich bin wie hypnotisiert und genieße dieses flackernde Lichtlein in der Dunkelheit, als ich auf dem Fensterbrett sitze und die Stille auskoste. Aber eigentlich stimmt das nicht. Ich würde viel lieber hören, wie Christopher Gitarre spielt. Oder sich mit seinen Freunden trifft. Lacht. Singt. Spaß hat.


    Was er wohl gerade tut? Hoffentlich amüsiert er sich und sitzt nicht wie ich einfach nur da und ... starrt.


    Neugierig betrachte ich die Kerze, die nach und nach eine kleine Metallschachtel freigibt. Was ist das denn? Mehr und mehr Wachs verschwindet, es wird deutlicher, dass etwas in der Kerze ist. Ich puste das Licht aus, lasse die elegante Tänzerin verschwinden und laufe mit der Kerze ins Badezimmer. Mit zittrigen Händen löse ich die letzten Wachsreste und öffne die kleine Metallschachtel, die nur etwa drei mal drei Zentimeter groß ist. Bestimmt so eine Schmuckkerze ...


    Als ich die Schachtel jedoch öffne, liegt darin ein gefaltetes Stück Papier, worauf etwas per Hand geschrieben wurde. Wie hat er das denn hinbekommen? Ist die Kerze etwa selbst gegossen? Ach ja ... Da fällt mir ein, dass Marie mal so etwas erwähnt hat, dass sie gerne bastelt, Kerzen gießt und Schmuck herstellt. Sicher hat sie ihm dabei geholfen.


    Meine Hände zittern, als ich das Zettelchen wieder zusammenfalte. Es ist DIN A5 groß und mit viel Text beschrieben. Ich will es eigentlich nicht lesen. Wenn wirklich Christopher etwas verfasst hat, dann ... will ich es wirklich nicht lesen!


    Minuten vergehen.


    Stunden, in denen ich auf der Couch sitze und den Zettel anstarre. Was da wohl steht? Es ist besser, wenn ich das nicht erfahre. Andererseits ... ist es doch auch egal, oder nicht? Selbst wenn ich es lese, könnte ich doch so tun, als wüsste ich nichts von dem Inhalt!


    Verdammt ... Verdammt! Oh Mann! Mist!


    Ich greife mir den Zettel und lese ihn dann doch durch.


    


    Liebe Isa,


    ich weiß nicht, ob es meine Schuld ist, dass du dich plötzlich von mir abwendest, aber wenn du diese Zeilen liest, dann hast du mein Geschenk angenommen und es sogar benutzt. Dann hast du der Flamme zugesehen, wie sie Stück für Stück die Kerze niederbrennt. Sie nach und nach vernichtet. Ich fühle mich wie diese Kerze, die der Flamme nah sein will, da sie so einen atemberaubenden Anblick darstellt. Aber je länger ich dem Licht des Feuers ausgesetzt bin, desto mehr vernichtet es mich auch. Ich wollte mich nicht verbrennen, dennoch streckte ich meine Finger nach dir aus, kostete von deinen süßen Lippen. Genoss es, dir nahe zu sein. Aber nun bin ich niedergebrannt, wurde in Stücke gerissen. Du hast die Metallschachtel gefunden. Mein Herz. Mein Innerstes. Du hast mein Herz geöffnet, liest diese Zeilen, meine Gedanken. Alles, was ich für dich empfinde. Du weißt nun von meinen Gefühlen, dass ich mich in dich verliebt habe und immerzu an dich denken muss.


    Morgens, wenn ich aufwache, denke ich an dich.


    Wenn ich etwas esse, wünschte ich, dass du bei mir bist.


    Wenn ich mit Dog spazieren gehe, hoffe ich, dass du mir noch einmal begegnest.


    Abends, wenn ich einschlafe, ist da niemand, den ich in meine Arme schließen könnte.


    Du hast es in der Hand. Du hältst mein Herz, meine Gedanken und meine Gefühle für dich in deinen Händen. Bitte, mach es nicht kaputt. Es wurde genauso oft verletzt wie dein Herz und ich halte es kaum aus, nicht zu wissen, warum du dich von mir abgewendet hast. Schreibe mir. Rede mit mir. Gib mir ein Zeichen. Aber bitte, ignoriere mich nicht.


    Christopher


    


    Ich falte den Brief zusammen und drücke ihn an meine Brust. Was ... habe ich da nur angerichtet?!


    Sofort eile ich zu meiner Handtasche. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Wie selbstverständlich hole ich mein Portemonnaie hervor, wo ich eins von Christophers Herzpflastern aufbewahre und löse das Papier auf der Rückseite. Ich behalte den Brief, verschließe aber die Box mit dem Pflaster, da ich sie beim Öffnen leicht verbogen habe. So ein Mist ... Ich habe Christophers Herz gebrochen!


    Das Pflaster hält. Es ist verlässlich. Verlässlicher als ich es je war und je sein werde. Ich schleiche über den Flur und lege die kleine Box vor seine Tür. Doch kaum habe ich sie abgelegt, nimmt Dog mich wahr und fängt an, zu bellen und das mitten in der Nacht! Er beginnt, auf dem Parkett zu kratzen und jault. Jetzt aber schnell weg hier! Ich eile zurück in meine Wohnung, lösche das Licht und verhalte mich so ruhig ich nur kann.


    Bitte Christopher ... Bitte! Du musst mich vergessen! Schenke dein Herz einer Frau, die dich auch verdient hat. Ich bin es nicht ... Ich bin die Falsche!


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    Zukunft


    


    Am Einundzwanzigsten wache ich früh auf, da ich ein Geräusch vom Flur her höre. Ich schleiche mich zur Tür und kann durch den Spion sehen, dass Christopher zurück in seine Wohnung geht. Er wirft einen Blick auf die Schachtel, die ich mit dem Pflaster zugeklebt habe, hebt sie auf und betrachtet diese. Dann dreht er sich zu mir um, seufzt und stellt die Schachtel traurig blickend zurück auf den Boden. Er geht zurück in seine Wohnung, holt Dog und bricht zu seinem Morgenspaziergang auf. Ob er ... es jetzt lässt, mir Adventskalendergeschenke zu unterbreiten? Ich öffne meine Wohnungstür und sehe ... eine hübsch verpackte Schachtel auf dem Boden stehen.


    Nicht schon wieder. Dennoch nehme ich sie an mich und schüttle sie. Es klingt seltsam, als befänden sich mehrere kleine Dinge darin. Aber schwer ist sie nicht.


    Ich gehe mit der Schachtel in die Küche, öffne sie und finde ... Badebomben? Vier Stück, jede ist so groß wie ein Tennisball. Sicher auch wieder selbst gemacht.


    Auf der Rückseite des Pappdeckels steht etwas geschrieben:


    


    Badebomben mit extrem süßer Füllung!


    Um das beste Badeergebnis zu erzielen, sollte die Badebombe erst ins Wasser gelegt werden, wenn man sich bereits in der Wanne befindet.


    


    Mit Füllung? Süßer Füllung? Hoffentlich hat er keine Schokolade eingearbeitet. Ich rieche daran. Vanille. Erdbeere. Schokolade und Zimt.


    Ein Entspannungsbad wäre heute Abend wirklich eine gute Idee ... aber kann ich wirklich sein Geschenk benutzen? Hat er denn nicht verstanden, dass ich keine weiteren Geschenke mehr möchte? Ich sollte ihn zumindest irgendwie entlohnen, damit er nicht auf den Kosten sitzen bleibt. Geld? Oder ... was könnte ich ihm nur Gleichwertiges schenken? Ich überlege schon so lange, auch schon vor der Trennung, was ich ihm hätte geben können. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war ein neues Zeichengerät. Damit kann er viel bessere Illustrationen machen, als mit einem einfachen Tablett. Auf diesem Zeichengerät zeichnet er direkt auf dem Bildschirm. Was es nicht alles gibt ...


    Christopher besitzt jetzt bereits eins, was jedoch zu klein und die Oberfläche schon sehr zerkratzt ist. Ein neues größeres Gerät ist wirklich teuer ... Aber vielleicht kann ich mich damit auch entschuldigen?


    Kurzerhand bestelle ich so ein Gerät online. Ich werde dazu einen Brief schreiben, dass ... Ja, was soll ich da nur schreiben? Am besten denke ich darüber nach, wenn es da ist.


    Am Abend nehme ich ein Bad, die Zimtbadebombe bereits auf dem Wannenrand liegend. Als ich sie ins Wasser tauche, sprudelt sie vor sich hin und ein milchiger Schaum verquirlt mit dem Wasser. Dank des warmen Wassers duftet bald das ganze Badezimmer nach Zimt und Weihnachten. Er ... hat sich wirklich Gedanken gemacht. So ein schönes Geschenk. So ein toller Mann ...


    Ich halte die Kugel in meinen Händen, spüre, wie sie sich nach und nach auflöst, bis ich etwas Seltsames ertaste. Nanu? Ist das die süße Füllung?


    Ich wasche die Kugel weiter zwischen beiden Händen ab, bis etwas Gelbes zum Vorschein kommt. Was soll das denn sein? Aber nachdem mehr und mehr freigelegt wird, erkenne ich es.


    Es ist eine kleine quietschgelbe Plastikente. Eine Badeente, so eine, wie Christopher sie auf sein Auto geklebt hat. Die Badeente hat eine Minigitarre dabei und eine Sonnenbrille auf. Total niedlich!


    Sie schwimmt auf dem Wasser, während ich daliege und dieses süße Entchen beobachte. Jetzt hat Christopher sich einfach so in meine Wohnung geschummelt ... wie damals das Holzpferd von Troja. Und ich bin darauf hereingefallen.


    An diesem Abend steht die kleine Ente auf meinem Nachttisch. Direkt neben Omas Kette ...


    „Was soll ich nur tun? Was nur ... Ich bekomme langsam Zweifel, ob mein Weg der Richtige war.“


    


    Nur noch zwei Tage, dann ist Weihnachten. Ja, auch an diesem Tag finde ich wieder etwas vor meiner Tür. Jedoch wundere ich mich, dass die kleine Metallschachtel noch immer vor Christophers Tür liegt. Er hat sie doch gesehen? Warum hebt er sie nicht auf? Warum wirft er die Schachtel nicht weg? Sein ... Herz. Warum wirft er sein Herz nicht weg? Ich bin so dumm. Wirklich dumm. Natürlich nimmt er sein Herz nicht mit. Christopher hat sicher noch die Hoffnung, dass ich es an mich nehmen werde.


    Ich sitze auf der Couch, das neue Päckchen mit der Zweiundzwanzig darauf in den Händen haltend. Es ist ein großes Päckchen, welches ich auch öffne. Darin ist eine Schatulle und als ich den Deckel hebe, ertönt eine Melodie.


    Im Takt bewegt sich eine Ballerina, die sich langsam dreht. Eine Spieluhr. Sie ist weiß mit hübschen rosafarbenen Verzierungen, sehr gut verarbeitet. Sie war nicht günstig, das sieht man sofort.


    Ich ziehe die Spieluhr noch einmal auf und stelle sie dann auf den Tisch, lausche der Musik.


    Dann ziehe ich sie erneut auf. Noch einmal. Und noch einmal ... Immer und immer wieder. Was für ein schöner Klang. So traurig. So gefühlvoll ... Es berührt mich und bewegt mein tiefstes Innerstes, bestimmt den Takt meines Herzschlags.


    Tick. Tock. Schlägt mein Herz. Wie eine alte Standuhr. Tick. Tock. Ruhig und sanft. Aber wenn ich an Christopher denke, dann schlägt es so schnell, dass ich nach Luft schnappen muss. Ich winde mich, greife mir an die Brust, drohe beinahe, zu ersticken. Es tut so weh! Es schmerzt mich so sehr, an ihn zu denken! Wie soll ich es nur aushalten? Wie nur ertragen? Wie nur ...


    Ich muss ihn vergessen und doch will ich bei ihm sein! Ist es vielleicht doch schon zu spät? Habe ich mein Herz ... schon längst und unaufhaltsam an Christopher verloren?


    Es klingelt an der Tür. Der Postbote bringt mir meine Expresslieferung. Ich kaufe hübsches Geschenkpapier in der Stadt und schleiche mich zurück in meine Wohnung.


    Noch immer keine Nachricht von meiner Familie. Ob ich sie anrufen sollte? Ich weiß gar nicht, ob ich zu Weihnachten überhaupt eingeladen bin. Es wäre doch ganz schön, Weihnachten bei der Familie zu verbringen. Aber vermutlich bilde ich mir das nur ein. Letztes Jahr war es auch nicht viel besser.


    Meine Mutter kochte und meine jüngeren Geschwister waren aufgeregt und hofften, dass sie auch alles bekämen, was sie auf ihre Wunschzettel geschrieben hatten. Sogar Dominik und Stefanie, die aus dem Alter eigentlich längst heraus waren.


    Wir aßen gemeinsam, es wurde geredet und gelacht. Nur ich saß still daneben und versuchte, nicht so viel zu essen. Denn ich bemerkte die herablassenden Blicke meiner Mutter, als wollte sie sagen: „Iss nicht so viel, sonst wirst du zu fett!“


    Während meine Geschwister reich beschenkt wurden, schenkte ich meinen Eltern eine Vase und eine edle Glaskanne für Tee, natürlich mit diversen Teesorten in einer Holzschachtel.


    Sie nickten mir nur zu und das war’s. Ich bekam nichts. So wie immer. Ich war auch nicht lange da, blieb nur zum Essen und half noch, das Geschirr abzuwaschen. Immer, wenn ich mal zu Besuch war, habe ich nach dem Tee oder der Vase Ausschau gehalten, aber ich glaube, sie haben es weggeworfen.


    Vielleicht sollte ich sie anrufen? Und ohne Geschenk zu ihnen fahren? Ich könnte mir den Bauch vollschlagen und dabei genüsslich grinsend im Gesicht meiner Mutter ablesen, wie schockiert sie doch ist. Ja, das wäre was. Würde aber auch nur wieder im Streit enden. Nein, ich bleibe lieber hier. Hier in meiner Wohnung. Lausche der Musik und rieche den süßen Plätzchenduft, der aus Christophers Wohnung strömt.


    Wie gerne ... würde ich mit ihm backen.


    


    Am nächsten Morgen finde ich schon wieder ein Päckchen vor meiner Tür. Darauf zu lesen ist die Dreiundzwanzig. Nur noch ein Tag bis Weihnachten. Ich öffne das Päckchen sofort voller Vorfreude und lasse es beinahe fallen, als ich sehe, was er mir da geschenkt hat. Es ist eine Schneekugel. Eine Große, sehr gut Verarbeitete. In der Kugel selbst befinden sich ein geschmückter Weihnachtsbaum und ein sich küssendes Paar. Es ist beinahe wie eine Botschaft.


    Die Spieluhr. Die Ballerina. Meine Karriere?


    Und jetzt die Schneekugel. Das Paar. Meine Liebe?


    Ich schüttle sie vorsichtig und betrachte den Schnee, wie er sanft durch die Kugel rieselt. Das könnte ich sein, mit dem Mann, den ich liebe. Was soll ich nur tun? Was nur ...


    


    An diesem Abend fällt es mir furchtbar schwer, einzuschlafen. Ich wälze mich hin und her, stehe auf, wandere rastlos durch meine Wohnung, spähe durch den Türspion, in der Hoffnung, ihn noch einmal zu sehen. Dann lege ich mich wieder hin. Stehe auf. Trinke noch etwas. Wasche mir die Hände. Laufe wieder los und fange einfach an, zu weinen. Was ist nur los mit mir? So war ich doch früher nicht! Da war ich eine stolze Ballerina und immer kontrolliert. Ich habe nie, nie geweint! Gut, selten. Ich konnte es an einer Hand abzählen. Und jetzt? Kaum schafft es Christopher, in mein Herz vorzudringen, da flenne ich beinahe jeden Tag wie ein kleines Kind!


    Plötzlich höre ich ein weinendes Kind. Ich schalte das Licht ein und wundere mich, wie nah sich dieses Weinen doch anhört. Schließlich ist es mitten in der Nacht und niemand hier im Haus hat eins. Ich gehe in den Flur, wo das Weinen immer lauter wird. Als ich das Licht im Wohnzimmer einschalte, woher ich das Geräusch vermute, erstarre ich. Auf dem Boden sitzt ein kleines Mädchen mit langen braunen Haaren. Sie trägt ein hellblaues Kleid und sitzt vor der zerbrochenen Schneekugel, während die Spieluhr stumm daneben liegt.


    Mein Herz schlägt mir beinahe bis zum Hals. Wie kommt denn dieses Kind in meine Wohnung?


    „Hey ... Kleines ...“, flüstere ich vorsichtig, da ich das Mädchen nicht erschrecken möchte. Doch kaum gehe ich einen Schritt auf sie zu, erfasst mich zum dritten Mal dieses helle Licht. Ach ja ... Nach der Vergangenheit, die mir meine Oma zeigte und der Gegenwart, die mir von Isa und Bella präsentiert wurde ... kommt nun meine Zukunft?


    Ich kneife die Augen zusammen und bewege mich erst wieder, als das Licht verschwindet.


    Die Melodie der Spieluhr erklingt leise und erschöpft, als wäre sie schon viele, viele Male abgespielt worden. Zögerlich blinzle ich und sehe, wie eine alte abgemagerte Frau auf der Couch sitzt. Es ist ein kleines Apartment, in dem ich mich befinde. Die Lichter der Stadt, die aus den Fenstern gut erkennbar sind, funkeln wie ein Meer aus abertausenden Sternen. Es ist spät abends oder längst Nacht. Musik dringt aus den Straßen bis hier hinauf in den zehnten, vielleicht sogar fünfzehnten Stock. Ich laufe zögerlich an das Fenster heran und erkenne die Skyline. Ist das etwa New York?


    Ich sehe zurück zu der Frau, die in schlichter Kleidung dasitzt, mit einem Fotorahmen in den Händen. Ihre Haare sind zu einem lockeren Dutt gebunden. Die Wohnung ist kahl eingerichtet. Nur der Kamin, der entzündet ist, spendet der Wohnung ein wenig Wärme und Behaglichkeit. Ich sehe noch einmal aus dem Fenster, hinab auf die verschneiten Straßen. Es ist Weihnachten und ich erkenne gut die festliche Beleuchtung. Auch in den anderen Wolkenkratzern um uns herum erkennt man bunte Lichter, Sterne und den ein oder anderen geschmückten Weihnachtsbaum.


    „Sag mir bitte nicht, dass ich das sein soll ...“, flüstere ich ängstlich, als ich zu dem Mädchen blicke, welches sich in der Scheibe spiegelt, durch die ich hinaussehe.


    „Doch, das bist du“, antwortet mir das etwa fünf Jahre alte Mädchen. „Du bist ganz allein.“


    „Ja, das bin ich wohl. Ich habe mein Ziel erreicht. Das hier ist New York. Das Apartment ist klein, aber sicherlich sehr teuer. Das heißt, ich bin berühmt?“ Ich gehe vorsichtig durch das Wohnzimmer, welches höchstens zwanzig Quadratmeter hat und zugleich auch als Küche dient.


    „Sie kann mich nicht sehen, nicht wahr?“


    Das Mädchen nickt und so wage ich es, mich meinem alten Ich zu nähern.


    Eine Träne rollt ihr über die Wange und landet auf dem Foto, welches hinter Glas verborgen liegt. Es ist alt, aber ich erkenne es sofort.


    „Christopher“, schluchzt mein altes Ich, welches die Träne von dem Glas wischt. Sie hält ein eingerahmtes Foto von Christopher und mir in den Händen.


    „Okay, das reicht. Bring mich wieder zurück!“, sage ich streng und starre das Mädchen an, welches sich eine Träne wegwischt. Sie schüttelt nur mit dem Kopf.


    „Wer bist du denn überhaupt? Und warum bist du so traurig?“, frage ich sie.


    „Ich bin nicht da. Ich wurde nie geboren“, antwortet mir das Mädchen leise und verschüchtert.


    „Was?“ Ich starre dieses kleine süße Mädchen an. Aber ja doch! Sie hat dieselben eisblauen Augen wie Christopher und ihr Haar ist etwas heller so wie seins.


    „Du bist .. meine Tochter?!“, frage ich erschrocken und lege beide Hände vor meine Lippen, da ich es nicht glauben kann.


    „Ich wäre es gerne geworden. Aber du bist den falschen Weg gegangen“, antwortet sie mir traurig.


    „Den falschen Weg?!“


    Das Mädchen nickt und deutet auf mein altes Ich.


    „Dein Herz ist gebrochen. Heute wirst du sterben. Ganz allein. Ohne meinen Papa.“


    „Ich werde sterben? Warum?!“ Sofort starre ich zu meinem alten Ich. Ja, ich sehe da wirklich sehr dürr aus, aber ich bin doch noch keine ... vierzig?


    „Am gebrochenen Herzen. Es hört einfach auf, zu schlagen und dann ... ist es vorbei.“ Das Mädchen zeigt mit dem Zeigfinger auf mein gealtertes Ich und nimmt ihre Hand dann wieder runter.


    „Am gebrochenen Herzen? Aber ...“ Ich will noch nicht so früh sterben! Das soll alles gewesen sein? Diese Wohnung in New York? Ohne Freunde? Ohne einen Mann an meiner Seite? Ohne Liebe? Ohne ... Familie?


    „Wie heißt du?“, frage ich das kleine Mädchen, zu dem ich mich nun knie.


    „Ich habe keinen Namen, da ich nie geboren wurde“, antwortet sie mir traurig.


    „Dann will ich dir einen Namen geben!“ Die Kleine sieht mich fragend an und lächelt zögerlich.


    „Wirklich?!“


    Ich nicke und brauche nicht lange zu überlegen.


    „Anna“, antworte ich ihr. Ja, sie sieht wie eine Anna aus.


    „Anna? Das ist ein toller Name!“, sagt sie stolz und lacht die kleinen Tränchen weg, die sich über ihre Wangen schlichen.


    Anna ... was für ein wundervoller Name!


    


    Ich höre noch ihr Lachen. Ihre Freude und werde zugleich ein weiteres Mal von diesem hellen warmen Licht ummantelt, bevor ich in meinem Bett erwache.


    Keuchend sitze ich da. Der Tag ist längst angebrochen und eine Amsel hockt vor meinem Fenster, bedient sich am Fettknödel.


    Es war ... ein großer Fehler! Wie konnte ich Christopher nur so etwas antun und ihn einfach so verlassen?! Es war falsch! So furchtbar falsch!


    Ich springe auf, noch im Schlafanzug, der aus einem Shirt und einer langen pinken Hose besteht und eile aus meiner Wohnung. Vor meiner Tür steht jedoch noch etwas. Eine leere weiße Flasche mit einem Etikett, auf dem die Vierundzwanzig darauf steht. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!


    Ich nehme die Flasche mit Herzklopfen an mich, sehe, dass noch immer die Metallschachtel vor Christophers Tür steht. Nervös betrachte ich die leere Flasche. Ist das etwa ein schlechtes Zeichen? Jetzt, wo ich endlich erkannt habe, was und vor allem wen ich will? Eine leere Flasche wie ... ein leeres Herz? Dass die Liebe erloschen ist? Aus und vorbei? Einfach so?! Für immer?


    „Nein, nein, nein!“, jammere ich verzweifelt.


    Aber dann sehe ich, dass sich ein zusammengerolltes Stück Papier mit einem Band umschlungen darin befindet. Ich drehe die Flasche auf den Kopf, schüttle und friemle diesen Zettel heraus, stelle die Flasche auf den Boden und öffne die Nachricht.


    „Mach nur die Augen auf. Vor dir steht die Liebe deines Lebens!“, flüstere ich, als ich den Text ablese. Ich soll nur die Augen aufmachen?


    Und da bemerke ich, dass Christopher in der Tür steht. Er hat sie klammheimlich geöffnet und sieht mich traurig, aber voller Liebe an.


    „Da stehst du ...“, wispere ich ungläubig. Er hat wirklich die ganze Zeit gewartet, in der Hoffnung, ich würde die Nachricht lesen?


    „Hier stehe ich“, antwortet Christopher mir ruhig. Ohne auch nur eine Sekunde länger darüber nachzudenken, stürme ich los und falle ihm in die Arme.


    „Es tut mir so leid!“, schluchze ich und klammre mich zitternd an ihn, spüre dabei seine Hände, welche sich fest um meinen Körper schlingen.


    „Ich war so dumm! Ich habe mich falsch entschieden! Es tut mir so leid!“ Tränen kullern aus meinen Augen heraus, während Christopher beruhigend seine Fingerspitzen über meinen Körper wandern lässt.


    „Ich wähle dich! Dich!“, weine ich an seiner Brust und schaffe es kaum, mich zu beruhigen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich hier im Flur stehe, nur mit meinem Schlafanzug bekleidet. Aber es ist kalt und Christopher scheint zu spüren, dass ich friere.


    „Wir gehen jetzt erst einmal zu dir, damit du dir etwas anziehen kannst. Und dann reden wir, ja?“, schlägt er vor. Ich löse mich vorsichtig von ihm und nicke. Sofort ergreife ich seine Hand, die ich nicht mehr loslassen möchte. Doch zuvor ... bücke ich mich und hebe die Metallschatulle auf, an der noch immer das Pflaster klebt. Ich halte die Schatulle fest umklammert und drücke sie fest an mich.


    Gemeinsam gehen wir in meine Wohnung, in der es deutlich wärmer ist als im Flur.


    „Ich muss mich nicht umziehen, ich will sofort mit dir reden!“, sage ich ernst und blicke Christopher verzweifelt an.


    „Okay ...“, murmelt er verlegen und lässt sich von mir ins Wohnzimmer ziehen.


    „Setz dich bitte.“ Ich deute dabei auf die Couch, auf die ich mich ebenfalls setze.


    „Ich ... Ich hatte einfach solche Angst! Angst, meine Karriere aufgeben zu müssen und ...“


    „Du musst dich nicht rechtfertigen. Es ist alles gut.“ Christopher streichelt mit seinen Fingerspitzen über meine Wange, auf die ich sofort meine Hand lege, um die Wärme seiner Haut länger auskosten zu können.


    „Es ist doch verständlich, dass du Angst um deine Karriere hattest und auch jetzt noch hast. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich zu nichts zwingen möchte. Du sollst dich weder nur für das Ballett entscheiden noch vollkommen für mich. Es ist Platz für beides in deinem Leben.“


    „Eben nicht“, kontere ich verzweifelt und löse mich von Christopher, um mir meine Tränen wegzuwischen.


    „Vielleicht geht es für mich in einigen Monaten nach Paris, London und ... New York! Dann bin ich über Monate oder vielleicht Jahre weg aus Deutschland! Wir würden uns nicht mehr sehen und das ... würde mir mein Herz brechen!“


    „Also wolltest du mit mir Schluss machen, bevor du zu sehr an mir hängst?“ Ich nicke zögerlich, wage es aber nicht, ihn anzusehen.


    „Dafür ist es aber schon zu spät, nicht wahr?“ Ich nicke abermals.


    „Ich will dir nicht im Weg stehen. Du darfst natürlich nach Paris fahren oder London. Und wenn New York dein Ziel ist, so sollst du auch dort glücklich werden.“


    „Wie soll ich ohne dich glücklich werden können?!“, schreie ich Christopher an, der mich zuerst irritiert, dann aber breit grinsend ansieht.


    „Das heißt, du hast dich in mich verliebt?“


    „Natürlich!“, schreie ich immer noch und spüre, wie meine Wangen ganz heiß werden.


    „Also wenn das so ist, werde ich dich natürlich nicht mehr gehen lassen ...“ Christopher beugt sich zu mir und schlingt seine Arme um mich, drückt mich sanft in die Kissen der Couch und sieht mir direkt in die Augen. Sanft küsst er mich. Erst zärtlich und vorsichtig, als sei dies unser allererster Kuss. Dann gieriger und fordernder, als hätten wir uns so lange nicht mehr gesehen ... Ich lasse es geschehen und genieße seine Küsse. Seine Wärme und die ungeteilte Aufmerksamkeit, die er mir schenkt. Es bedarf keiner weiteren Worte, keiner Entschuldigungen. Es genügt, mich ihm ganz hinzugeben und diesen Augenblick zu genießen.


    Wir liegen eng umschlungen auf der Couch und ich entspanne mich, je länger ich hier neben ihm liegen darf.


    „Ich möchte weiter als Ballerina arbeiten. Tanzen. Und auf der Bühne stehen. Aber ich will nicht länger die Hauptrollen tanzen und mich so unter Druck setzen. Ich will Schokoladentassenkuchen essen und selbst gebackene Plätzchen! Ich will abends Nudeln essen und jede Nacht in deinen Armen einschlafen!“


    „Aber macht dich das auch glücklich? Du hast doch all die Jahre über dafür trainiert, dass du jetzt auf den Bühnen dieser Welt tanzen kannst ...“, entgegnet Christopher mir.


    „Aber ich lebe doch nicht, um zu arbeiten. Ich dachte immer, dass mein Lebensziel darin bestünde, berühmt und die beste und angesehenste Tänzerin der Welt zu werden. Aber dann steht mein wahres Glück vor der Tür, wohnt gleich nebenan. Ich wäre doch dumm, wenn ich den Diamanten wegwerfe, der mir längst gehörte, um weiter nach Kieselsteinen zu suchen.“


    „Du findest, ich bin ein Diamant?“


    „Eine diamantenbesetzte Quietscheente!“, antworte ich ihm lachend, als er beginnt, mich zu kitzeln. Und ganz plötzlich sehen wir uns an. Ernst. Ruhig und intensiv. Es herrscht so eine angenehme Stille ... Ist der Zeitpunkt jetzt gekommen?


    Zögerlich küsst Christopher mich erneut, vorsichtig, behutsam und lässt seine Hand über meine Seite wandern. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, denn ich ahne, wohin diese erste Berührung führen wird. Aber es fühlt sich richtig an. So verdammt richtig und gut. Unglaublich ... gut.


    


    „Na? Wieder wach?“, flüstere ich kichernd, als Christopher aufwacht und sich müde mit einer Hand über das Gesicht streicht.


    Wir liegen in meinem Bett, am helllichten Tag. Ich habe mir die Decke bis über die Brust gezogen und betrachte ihn schmunzelnd. Er sieht ganz zerzaust aus mit seinen verstrubbelten Haaren und den kleinen Einkerbungen von meinem Kopfkissen, auf dem er lag.


    „Oh nein. Ich bin eingeschlafen?!“, murmelt er und setzt sich auf, wohl um wieder wach zu werden. Ich bleibe liegen und kichere.


    „Ja. Du warst ruck, zuck weg. Nach dem zweiten Mal. Du Tiger. Rrr ...“


    „Wie peinlich!“


    „Gar nicht. Ich fand das süß. Du schnarchst übrigens.“


    „Oh nein!“


    „Doch ... Wie ein Bär. Daran muss ich mich wohl echt erst noch gewöhnen!“


    „Oh Gott!“


    „Verrückter Kerl ...“ Ich setze mich auch auf und schmiege mich an seine Schulter, küsse seine zarte Haut.


    „Ich wollte dich doch noch fragen, wie ich war!“, jammert er gespielt verzweifelt.


    „Mist, daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern!“


    „Was?!“


    „War nur ein Scherz ...“


    „Ich dachte schon ...“ Christopher drückt mich zurück auf die Matratze und liebkost meinen Hals.


    „Ich muss jetzt nur leider kurz mit Dog raus, sonst zerlegt er mir die Wohnung. Willst du mitgehen oder hier auf mich warten, damit ich dir noch den ein oder anderen Trick zeigen kann?“


    „Einen Trick?“


    „Oh, ich kenne viele tolle Tricks ...“


    „Tja, alter Herr. Bei der Lebenserfahrung?“, meine ich frech grinsend und quietsche lachend, als er mich noch einmal kitzelt.


    „Oh, na warte!“


    Wir lachen beide und es fühlt sich an ... als wären wir keine Sekunde voneinander getrennt gewesen.


    


    Wir gehen mit Dog eine Runde spazieren. Es hat noch nicht geschneit, weswegen die Straßen auch noch nicht so wirklich nach Weihnachten oder Winter aussehen. Einige Häuser sind dekoriert, andere gar nicht. Die Bäume sind längst kahl, aber die herabgefallenen Blätter lassen die Landschaft eher nach einem späten Herbst aussehen.


    Christopher nimmt meine Hand und betrachtet mich verliebt, als wir durch die Straßen in Richtung Hundepark laufen. Es ist nur eine kleine Anlage, aber dafür, dass wir in Hamburg sind, ist es ausreichend.


    Dog kann sich austoben und wetzt über die Wiese, beschnüffelt andere Hunde und tollt mit ihnen herum.


    „Eigentlich wollte ich dir ja etwas ganz anderes zu Weihnachten schenken“, flüstert Christopher, der mich in seine Arme zieht und seinen Kopf leicht schief legt.


    „Mach mich doch nicht neugierig ...“ Dass ich den Zeichenbildschirm für Christopher habe, verheimliche ich ihm aber noch. Es soll schließlich eine richtige Überraschung werden!


    „Ich verrate es dir“, flüstert er gegen meine Lippen.


    „Eigentlich wollte ich dir heute den Schnee schenken. Einen Kuss im Schnee. Aber leider hat es das Wetter nicht gut mit mir gemeint, also musste ich mir etwas anderes ausdenken.“


    „Ein Kuss im Schnee?“ Ich weite meine Augen und stelle mich auf die Zehenspitzen, damit ich mir meinen kleinen Kuss abholen kann.


    „Ja, das wäre total romantisch gewesen, aber der Himmel ist einfach nur grau. Es sieht nach Regen aus. Die Wahrscheinlichkeit, dass es heute noch schneit, liegt gerade mal bei zehn Prozent. Aber weißt du, was viel schöner ist als der Schnee zu Weihnachten?“


    „Was denn?“


    „Dich in meinen Armen halten zu dürfen.“ Christopher schließt mich in seine Arme und ich genieße seine Nähe.


    „Du hast recht, es ist viel schöner als alles zusammen. Ich bin so froh, dass du so hartnäckig geblieben bist.“


    „Es hat sich doch gelohnt, in doppelter Hinsicht!“, scherzt er und zwinkert mir dabei zu.


    „Ja, es war toll. Wirklich ...“ Ich lehne mich an seine Schulter und beobachte Dog, der wie der Teufel über den Rasen flitzt.


    Nachdem er sich ausgetobt hat, laufen wir zurück.


    „Ich bin ganz schön durchgefroren. Was hältst du davon, wenn wir zu mir gehen? Ins Schlafzimmer? Ich habe da nämlich ein Bett stehen und eine warme, kuschlige Decke. Da frierst du sicher nicht ...“


    „Du willst mich doch nur noch mal nackt sehen!“, antworte ich ihm lachend, als wir seine Wohnung betreten.


    „Erwischt!“


    Wir verschwinden lachend im Schlafzimmer und genießen unsere Zweisamkeit.


    Und das wollte ich für die Karriere aufgeben?


    Egal, wie viel Geld man verdient. Egal, wie berühmt man wird oder werden könnte. Egal, wie sehr man seinen Job liebt ... es gibt doch nichts Schöneres auf der Welt, als einen Menschen an seiner Seite zu wissen, der dich aufrichtig liebt und der es genießt, von dir ebenso geliebt zu werden. Eine Familie, die zu dir steht, auch wenn du nicht deren Erwartungen erfüllst oder einen ganz neuen Lebensweg einschlagen willst. Liebe und Geborgenheit, genau das will ich jetzt spüren und ebenso an den Menschen weitergeben, der mir mein Herz gestohlen hat.


    


    Als Christopher keuchend neben mir liegt, lasse ich meine Augen über seine nackte Brust wandern.


    „Ein Tattoo?“, frage ich und versuche, die Wörter zu lesen, die schwungvoll und elegant geschrieben wurden.


    „Vergiss die Liebe nicht, denn sie wärmt uns in kalten Nächten“, lese ich vor. Ja, das waren die letzten Worte seiner Oma. Also waren das tatsächlich keine Träume, sondern ... eine Botschaft meiner Oma? Sie hat mir diese drei Botschaften in meine Traumwelt gesendet, weil sie wollte, dass ich glücklich werde?


    „Ja. Damals, vor zehn Jahren, kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag, brannte zu Weihnachten unser Haus nieder. Meine Eltern starben und meine Oma rettete mich, da ich vom Rauch bewusstlos war. Sie rannte noch einmal in das brennende Haus, wurde aber von der herabstürzenden Holztreppe begraben. Die Feuerwehr begann sofort mit den Löscharbeiten und ein Rettungswagen fuhr mich ins Krankenhaus. Ich kann mich an nichts erinnern, da ich die ganze Zeit über bewusstlos war. Sie haben meine Eltern nur noch tot bergen können und meine Oma brachten sie auf die Intensivstation. Sie starb einen Tag nach Weihnachten, sagte mir aber noch diesen letzten Satz. Darum habe ich ihn mir auf die Brust, direkt über meinem Herzen tätowieren lassen. Meine Oma war die beste Frau, die beste Großmutter, die man sich nur wünschen kann.“


    Ja. Es war so wie in meinem Traum. Ich umarme Christopher und schmiege mich an ihn.


    „Meine Oma war auch toll. Wir haben zusammen Plätzchen gebacken, gelacht, gekuschelt ... Aber als sie starb, war mein Leben nicht mehr so wie zuvor. Es sterben immer die Falschen und das viel zu früh ...“


    Christopher legt seinen Arm um meinen nackten Rücken und zieht die Decke etwas höher, sodass ich nicht frieren muss.


    Wir schweigen und genießen es einfach, hier so beieinanderliegen zu können. Christophers Atmung wird langsamer und wirkt auf mich entspannend.


    „Was hältst du davon ...“, ich springe auf und werfe mich auf ihn, bevor ich weiterspreche, „wenn wir heute Plätzchen backen? Wir laden deine Freunde ein, backen, kochen etwas Leckeres und schlagen uns den Bauch voll? Und am Abend gibt es eine schöne Bescherung?!“


    Christopher verschränkt seine Arme hinter dem Kopf und betrachtet mich schmunzelnd.


    „Du wirst ja noch zum Weihnachtsfan?!“


    „Nur, wenn du an meiner Seite bist ...“, flüstere ich und küsse ihn sanft.


    „Soweit ich weiß, wollten Sebastian und Marie erst morgen zu ihren Eltern. Ich rufe sie einfach an, ja?“, schlägt Christopher vor.


    „Oh ja! Und dann backen wir Plätzchen mit Nüssen und Rosinen und ...“, schwärme ich.


    „Rosinen?!“


    „Magst du keine?“, frage ich ihn verwundert.


    „Doch ... aber ich kenne keine anderen, die Rosinen in Plätzchen mögen. Magst du sie etwa auch so gerne wie ich?!“


    „Ich liebe sie!“, quietsche ich vergnügt und lasse mich auf ihn fallen. Christopher dreht mich sofort herum und drückt mich in die Kissen, sodass er über mir zum Liegen kommt.


    „Na, wollen wir doch mal sehen, ob ich dir überhaupt ein Plätzchen abgebe ...“


    „Wie bitte?!“, versuche ich gespielt wütend zu sagen, doch Christopher macht sich sofort über meinen Hals her.


    „Du bist nämlich viel zu schwach, haha!“


    „Gar nicht wahr!“, quietsche ich und zapple unter seinen Küssen und durch das Kitzeln. Wie gemein!


    Unser Lachen schallt durch das Schlafzimmer. Durch seine Wohnung, bis in die weite Welt hinaus. Ich will nie wieder einen anderen küssen. Nur dich. Nur ihn! Meinen Christopher ...


    


    Am Abend stehen wir zu viert in der Küche. Dog springt aufgeregt um uns herum, als wir die Plätzchen ausstechen und Christopher füttert ihn mit etwas Wurst, damit er endlich Ruhe gibt.


    „Er wird wohl heute keine Ruhe mehr geben“, meint Christopher und macht sich bereit zum Gassigehen.


    „Ich komme mit!“, rufe ich und eile zur Tür, um mir meinen Mantel anzuziehen.


    „Wie? Und wir sollen die ganze Arbeit machen?“, platzt es aus Marie heraus, natürlich nur scherzhaft gemeint.


    „Wir sind nicht lange weg, zwanzig Minuten und hey!“ Christopher blickt die zwei streng an. „Wehe ich treibt es in der Zeit auf dem Sofa! So was will ich nicht noch mal zu sehen bekommen!“


    Marie läuft sofort hochrot an, während Sebastian stolz grinst.


    „Du hast sie mal ...“, will ich fragen, aber Marie greift sofort in die Situation ein. „Wehe du sagst was!“


    Na, auf die Idee muss man erst mal kommen.


    Arm in Arm gehen wir durch die Straßen, während Dog vor uns herläuft und alles beschnüffelt.


    „Ich habe übrigens auch ein Geschenk für dich. Wenn wir gleich zurückgehen, musst du es aber in deine Wohnung tragen. Es ist so schwer, dass ich es kaum heben kann.“


    „Eine Steinstatue?!“, platzt es aus Christopher heraus.


    „Äh, nein?“


    „Wie? Keine in Stein gemeißelte Ente?!“


    „Natürlich nicht ...“ Aber eine nette Idee fürs nächste Jahr!


    Als wir am Hundepark ankommen, leuchtet dort nur noch eine einzige Laterne, die anderen sind ausgefallen oder flackern vor sich hin. Ich stelle mich inmitten dieses Lichts und beginne, ein paar elegante Pirouetten zu drehen. Christopher ergreift meine Hand, sodass es mir etwas leichter fällt, mich zu drehen. Mein Knöchel ist noch immer nicht richtig belastbar, aber mich für einen kurzen Moment wieder wie eine Ballerina zu fühlen, die im Licht eines Scheinwerfers oder etwas Ähnlichem tanzt, ist ein schönes Gefühl.


    Und plötzlich rieselt etwas vom Himmel. Ich strecke meine Hand aus, sodass die kleine Schneeflocke auf ihr landen kann.


    „Schau doch mal!“, rufe ich und zeige ihm die Schneeflocke. Wir sehen beide in den Himmel und erblicken die ersten Flocken in diesem Winter.


    „Es schneit?!“, stellt Christopher erstaunt fest.


    „Ja ... es ist wie ein Schneeflockentraum, findest du nicht?“


    Unsere Blicke treffen sich erneut und ein Kuss inmitten der ersten Schneeflocken besiegelt unsere Liebe. Für immer ...


    


    Am späten Abend, nachdem sich Sebastian und Marie verabschiedet haben, sitzen wir gemeinsam auf dem Sofa. Dog liegt ruhend neben der Tür und selbst Mister Kaboom hat es sich auf seinem Kratzbaum gemütlich gemacht. Einige Kerzen flackern auf dem Tisch und wir genehmigen uns ein Glas Wein. Nicht viel, aber es ist gerade so gemütlich.


    „Ich habe noch nie so viele Plätzchen gegessen!“, meine ich und streichle über meinen Bauch.


    „Also ich könnte noch mal ...“ Christopher greift zur silbernen Sternenschale und nimmt sich eine Handvoll Halbmonde, Tannenbäume und andere Formen, die mit Nüssen und Rosinen gespickt sind.


    „Iss du nur ...“ Ich streichle dabei über seinen Bauch und kann mir ein fieses Kichern nicht verkneifen.


    „Magst du etwa keinen Waschbärbauch?“, fragt er mich mampfend.


    „Doch, total. Dann ist es so schön weich und kuschlig!“ Und das meine ich ganz ernst.


    „Dann greife ich doch noch mal zu!“


    „Ach du je!“ Ich schrecke hoch und rapple mich auf, sodass Christopher die Kekse aus dem Mund fallen, Dog aufspringt und Mister Kaboom ... noch immer schlafend liegen bleibt.


    „Was ist denn?!“


    „Ich habe dein Geschenk total vergessen!“, rufe ich aufgeregt und laufe los, nestle meinen Schlüssel aus der Hosentasche und eile über den Flur.


    Christopher geht mir entspannt hinterher und meint: „Du musst mir doch nichts schenken. Das, was ich heute von dir bekommen habe, drei Mal übrigens, hehe ... genügt mir! Also, wenn wir das jetzt immer machen. Jeden Tag. Ein, zwei oder drei Mal. Ich bin dabei? Du auch?“


    Ich schalte das Licht an und deute auf den großen Karton.


    „Du musst ihn nur bitte mit rüber nehmen, das Ding ist so schwer, dass ich es kaum heben kann.“


    „Also ... keine Antwort ist auch eine!“ Er wirft mir einen leicht schmollenden Blick zu, den ich nur mit einem Kopfschütteln kommentiere: „Du bist mir einer ...“


    „Also nein?!“


    „Ich dachte eher, dass es einfach passieren könnte, so ganz ungeplant?“ Jetzt werde ich doch etwas nervös und mal wieder ganz rot um die Nase herum.


    „Du bist so süß, wenn du mich so verschüchtert anschaust ...“ Christopher zieht mich in seine Arme und holt sich einen kleinen Kuss ab, bevor er sich das Paket schnappt und hochhebt, als wäre der Karton nur mit Federn gefüllt.


    „Oh, das wiegt aber einiges! Also Dessous sind es schon mal nicht?“


    „Was willst du mit Dessous?“


    „Na, die will ich an deinem Körper sehen, nicht an meinem!“


    „Ach so. Ich dachte schon ...“


    „Haha ...“


    Ich folge ihm breit grinsend und betrachte Christopher dabei, wie er das Paket, mit dem schwarzen Geschenkpapier und weißen Sternen darauf, neben dem Tannenbaum platziert. Wir setzen uns auf den Boden.


    „Das wäre aber echt nicht nötig gewesen!“


    „Quatsch. Du hast mir so viel geschenkt und du hast mir dein Herz offenbart ...“ Ich hole die kleine Metallschachtel hervor, auf der noch immer das Pflaster klebt.


    „Die behalte ich jetzt, das ist dir schon klar?“, meine ich kichernd und küsse sein „Herz“.


    „Das hoffe ich doch sehr ...“ Christopher neigt sich zu mir und küsst dafür meine Wange.


    „Also, das ist wirklich für mich?“ Ich nicke und beobachte ihn dabei, wie er die Geschenkverpackung neugierig und behutsam öffnet. Nach und nach wird die Kiste des Zeichenbildschirms freigelegt und ich kann sehr gut erkennen, wie seine Augen zu strahlen beginnen.


    „D-Das ist doch ... Das kann doch nicht ... Das wird doch nicht!“, stammelt er und starrt mich immer wieder an, kann es wohl selbst nicht glauben, was ich mir da ausgedacht habe.


    „Das ist ja ein ... Ach du meine Güte!“ Christopher springt auf seine Knie und reißt die letzten Geschenkpapierfetzen ab und öffnet die Verpackung. Wie ein kleiner Junge, der gerade eine Holzeisenbahn bekommen hat. Total süß!


    Er öffnet den Karton und linst kurz hinein, bevor er mich abermals anstarrt.


    „Aber der war doch total teuer!“


    „Ach, ich habe einiges gespart und du brauchst doch einen Neuen? Deiner ist doch schon total zerkratzt und du wolltest dir erst einen Neuen kaufen, wenn er komplett den Geist aufgegeben hat. Aber jetzt kannst du wieder richtig gut arbeiten, ohne Bildschirmstörungen oder dem Kabel, welches bei Berührung den Bildschirm schwarz färbt.“


    „Du ... Verrückte!“


    „Ha! Ich wusste, dass das ansteckend ist!“, antworte ich ihm laut lachend. Bevor ich ihn kannte, war ich ein stilles, ruhiges Mädchen. Ohne Freunde. Ohne Liebe im Herzen.


    Jetzt bin ich eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht, mit Freunden und einem Mann an meiner Seite, der mir gezeigt hat, was Liebe überhaupt bedeutet.


    Christopher baut das Gerät auf und wir setzen uns beide davor, damit er die Funktionen testen kann.


    „So irre, sieh dir mal die Auflösung an! Und wie weich die Oberfläche sich anfühlt. So zart wie ... deine Haut!“


    „Danke“, murmle ich irritiert. Aber für ihn ist das wohl ein Kompliment.


    „Der Stift gleitet wie von selbst über den Bildschirm. Fantastisch!“ Allerdings schaltet er das Gerät wieder aus und nimmt meine Hände, bevor er flüstert: „Ich habe aber auch noch etwas für dich.“ Christopher küsst meine Fingerspitzen, bevor er aufsteht und hinter seinen Computer greift. Dort steht seine Staffelei, an der ich ihn noch nie habe malen sehen. Ein Bild, etwa achtzig mal fünfzig Zentimeter groß, ist mit einem Tuch bedeckt.


    „Ich bin leider nicht so gut im Einpacken, aber an diesem hier habe ich noch bis vor zwei Tagen gearbeitet. Als du hier eingezogen bist und ich dich das erste Mal sah, da musste ich einfach mit diesem Bild anfangen. Es war mir ein tiefes inneres Bedürfnis.“ Er stellt das Bild auf sein rechtes Knie und blickt mich mit seinen Augen auf eine Art an, die mir ganz neu ist. So verunsichert und zugleich so verliebt.


    „Darf ich es sehen?“ Christopher nickt und lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Als wollte er genau den Moment miterleben, wenn ich das Bild zum ersten Mal in meinem Leben zu sehen bekomme.


    Vorsichtig löse ich das Tuch und weite sofort meine Augen, als ich ... ein Porträt von mir sehe.


    „Das bin ich?!“ Kein Foto auf dieser Welt hätte mich so wunderschön auf Papier bringen können oder gar auf Leinen. Meine Augen strahlen und mein Haar ist offen. Ein sanftes Lächeln ziert meine Lippen.


    „So siehst du mich?!“ Dabei kenne ich ja Fotos von mir. Ich blicke stets neutral oder eiskalt in die Kamera, hatte nie ein Lächeln für jemanden übrig. Und Christopher hat mich so gemalt? So fröhlich und strahlend?


    „Ist es so schlecht?!“ Christoper blickt mich entschuldigend an, will das Bild wieder an sich nehmen, aber ich lasse nicht von der Leinwand ab.


    „Nein, ganz im Gegenteil. Du hast mich wirklich so gesehen? So lächelnd? So fröhlich?“ Jetzt fange ich gleich schon wieder an, zu weinen ... Als hätte ich all die Jahre meine Tränen für Christopher aufgehoben.


    „Vom ersten Moment an. Auch wenn du nicht gelächelt hast, so habe ich durch deine Augen in deine Seele blicken können.“ Es ist Christopher wohl etwas unangenehm, aber ich finde es unglaublich süß von ihm.


    „Ich liebe dieses Bild und ich werde alles daran setzen, dass ich ab jetzt und für immer so lächeln werde“, verspreche ich ihm.


    „Und ich werde dafür sorgen, dass du allen Grund hast, so zu strahlen ...“ Er nimmt mich in seine Arme und schenkt mir einen Kuss. Sofort schlinge ich meine Arme um ihn und beginne, an seiner Halsbeuge zu weinen. So ein Mist aber auch. Genau das sollte eigentlich nicht passieren! Es ist einfach so ein überwältigendes Gefühl, von jemandem geliebt zu werden. Aufrichtige, echte Liebe. Meinetwegen. Weil er gerne mit mir zusammen ist. Zeit verbringt. Weil es einfach schön ist, zusammen zu sein. In einem Raum. Nah beieinander.


    


    Jetzt gibt es nur noch eine Sache, die erledigt werden muss.


    Heute ist der erste Weihnachtsfeiertag und ich habe die erste Nacht bei Christopher verbracht.


    „Du Holzfäller ...“, murmle ich verschlafen.


    „Guten Morgen, mein süßes, niedliches ...“ Den Rest verstehe ich nicht mehr, da er sich einfach auf mich rollt und sein Gesicht in meinem Nacken vergräbt. Ich lege meine Hände auf seinen Rücken und genieße meine menschliche Decke.


    „Hast du nicht gut geschlafen?“, fragt Christopher mich, als er sich wieder von mir hinunterbewegt.


    „Ich war aufgeregt. Nervös. Und du hast geschnarcht.“


    „Entschuldige ...“, meint er lachend und küsst meine Wange, zieht mich sofort in seine Arme.


    „Ich kann ja gerne dafür sorgen, dass du fortan jeden Abend so müde bist, dass du tief und fest durchschläfst, hm?“


    „Wie willst du das denn schaff... Ach, warum frag ich eigentlich ...“, sage ich lachend.


    Christopher grinst mich breit an und wir verbringen noch eine Weile gemeinsam im Bett, bevor ich mich der bitteren Wahrheit stellen muss.


    


    „Ich will nicht zu ihnen fahren“, sage ich zu Christopher, als wir gemeinsam am Frühstückstisch sitzen. Ich stochere lustlos in meinem Müsli herum und ertränke die Apfelstückchen immer wieder aufs Neue.


    „Ich weiß. Aber das wird dir guttun. Ich bin bei dir. Dieses Gespräch wird nur wenige Sekunden dauern und dann wirst du kein schlechtes Gefühl mehr haben.“


    Es war Christophers Idee, dass wir zu meinen Eltern fahren sollen. Ein Geschenk vorbeibringen, sagen, dass wir ein Paar sind und dann ... wieder fahren. Egal, was passiert, ob meine Eltern brüllen werden, lachen, oder weinen. Wir müssen wieder fahren, um ihnen deutlich zu zeigen, dass ich jetzt mein eigenes Leben führe. Und nicht mehr auf ihre Regeln hören werde. Ich bin jetzt erwachsen. Kein Kind mehr. Kein kleines Mädchen, das sich kontrollieren lässt. Ich bin eine junge Frau, die jetzt mit beiden Beinen fest im Leben steht. Verliebt ist. Eine Karriere haben kann und vielleicht bald eine eigene Familie gründen wird. Wer weiß?


    


    Wir nähern uns meinem Elternhaus. Christopher hat Dog extra mitgenommen, der in seinem Transportkäfig wartet. Nach dem Besuch bei ihnen wollen wir noch in einen nahe gelegenen Wald fahren, sodass wir uns auspowern können. Das tut nicht nur Dog sehr gut, sondern mir ganz sicher auch.


    „Jetzt hier die Straße rein. Noch etwas weiter, dann links ... Genau. Das große Haus ist es, das mit der leicht übertriebenen Weihnachtsdekoration.“ Schließlich muss man ja den Schein einer perfekten Familie wahren.


    „Ganz ruhig. Tür auf. Rausgehen. Ich halte deine Hand. Klingeln, das Geschenk überreichen und dann gehen wir wieder. Ich bin bei dir und werde deine Hand nicht loslassen!“ Christopher spricht mir ein letztes Mal Mut zu, bevor er den Wagen auf dem Bürgersteig parkt.


    Ich atme tief ein und aus, und hole das Geschenk aus meiner Handtasche hervor. Es ist ein Bilderrahmen, genau der, den ich in meinem Traum gesehen habe. Den, den ich in New York dabeigehabt hätte. Christopher hatte ihn noch in der Abstellkammer, holte ihn hervor, reinigte ihn und druckte ein Foto von uns aus. Wie wir lachend und eng umschlungen in die Kamera lächeln. Ein typisches glückliches Pärchen-Foto eben.


    Ich sehe zu ihm, nicke und steige dann aus. Hand in Hand gehen wir auf die Haustür zu. Ich klingle und drücke seine Hand dabei etwas fester. Meine Mutter öffnet mir die Tür. Sie trägt eine Schürze und war wohl gerade dabei, zu kochen.


    „Isabella? Und ...“ Sie wirft Christopher einen abschätzigen Blick zu, nachdem sie mich verwundert angesehen hat.


    „Hallo Mama. Ich wollte dir und Papa ein Weihnachtsgeschenk vorbeibringen.“ Ich strecke meine Hand aus, in der ich das Geschenk halte. Sie nimmt es schweigend entgegen. Ich sehe aber gut, wie ihre Augen hin und her huschen. Zwischen mir, Christopher und dem Geschenk.


    „Das hier ist Christopher, er ist mein Freund.“


    „Hallo Frau Wagner. Wir hatten ja bereits am Telefon das Vergnügen!“ Im Gegensatz zu mir hat Christopher einen ernsten, strengen Blick, zeigt dabei keinerlei Unterwürfigkeit und auch keine Angst. Er reicht ihr sogar die Hand, die meine Mutter sprachlos ergreift. Ich sehe, wie kräftig er die Hand meiner Mutter schüttelt und wie ernst sein Blick ist. Meine Mutter wirkt zum ersten Mal in ihrem Leben eingeschüchtert. Sprachlos habe ich sie ebenfalls noch nie gesehen.


    Plötzlich kommt mein Vater hinzu, der noch die Pfeife in der Hand hält und auf den ersten Blick ebenfalls irritiert scheint. Meine Mutter sieht Hilfe suchend zu ihrem Mann, während ich noch immer ruhig dastehe.


    „Ich habe ein Geschenk für euch mitgebracht!“, sage ich und meine Mutter zeigt meinem Vater den eingepackten Bilderrahmen. Wie auf Befehl.


    Mein Vater aber grüßt mich nicht, sondern sieht sofort zu Christopher und unseren Händen. Wir haben uns noch nicht voneinander gelöst und ich bin froh darum.


    „Und wer ist das?!“


    Christopher streckt seine Hand ebenfalls zu meinem Vater aus und sagt: „Ich bin Christopher. Der Freund ihrer Tochter. Ich passe von nun an auf sie auf!“


    Mein Vater jedoch reicht ihm nicht die Hand, sieht an uns vorbei zu seinem Wagen und belächelt ihn danach herablassend.


    „Komm wieder rein, Schatz, das lohnt sich nicht!“ Er greift sich den Oberarm meiner Mutter und drängt sie ins Haus. Ich kann noch sehen, wie meine Mutter mich flüchtig ansieht. Ebenfalls herablassend. Danach schließt sich die Tür vor unserer Nase.


    Ich darf jetzt nicht weinen. Ich muss stark bleiben! Egal, wie weh es tut!


    Gemeinsam gehen wir zurück zum Wagen. Christopher öffnet mir sogar die Tür und küsst mich liebevoll, lässt mich einsteigen und schließt dann die Tür. Ich zittere am ganzen Körper und kralle mich an meiner Handtasche fest.


    Wir fahren los und je weiter weg mein Elternhaus von uns ist, desto besser fühle ich mich. Aber das Bedürfnis, zu weinen, verschwindet auch.


    „Du hast recht. Es hat gutgetan. Bis vor wenigen Minuten hatte ich tatsächlich noch Hoffnung, dass alles gut werden würde. Aber jetzt? Ich glaube, sie haben damit abgeschlossen, dass sie ... Dass ich nicht mehr zur Familie gehöre.“


    „Du lässt dich nicht mehr kontrollieren. Deine Eltern sind sehr schwache Menschen. Wenn sie dich nicht kontrollieren können, macht sie das unsicher. Und Menschen, die unsicher sind, verhalten sich genau so. Wären deine Eltern so stark, hätten sie einen gefestigten Charakter, so hätten sie uns beide hereingebeten. Aber das haben sie nicht geschafft.“


    Wir fahren zum Waldgebiet, in welchem ich früher gerne gelaufen bin. Hier hatte ich meine Ruhe, konnte über vieles nachdenken. Ich habe es geliebt und spüre selbst heute noch eine tiefe innere Zufriedenheit, als wir den Waldboden betreten.


    Doch dann klingelt mein Handy.


    „Deine Mutter?!“, fragt Christopher mich, der Dog noch an der Leine hat.


    „Nein. Eliv. Sie und Sophie wollen übermorgen in die Stadt gehen und sie fragt mich, ob ich gerne mitkommen würde.“ Ich lächle glücklich und schmiege mich an Christophers Arm.


    „Ihr habt euch angefreundet?“


    „Ja. Nachdem herauskam, dass Albert den Schuh manipuliert hat, weil ich nicht mit ihm ins Bett wollte, hat er bei Eliv das Gleiche versucht und ist dabei erwischt worden. Ich hatte ihn überhaupt nicht in Verdacht ... Unglaublich. Aber jetzt verstehen wir drei uns richtig gut.“


    „Bring sie doch mal mit?“, schlägt Christopher vor.


    „Wirklich?“


    „Klar. Ich koche für euch ... Etwas Kalorienarmes, ohne Kohlenhydrate, ohne Zucker, ohne Öl ... Also am besten Wasser oder so ... aber ...“


    „Hey!“


    „Jaja, schon gut, war nur ein Scherz!“ Christopher legt seinen Arm um meine Schultern und drückt mich an sich.


    „Wie wären Kekse? Selbst gebacken, mit Rosinen?“


    „Ehrlich?“


    „Na klar!“


    Danke, liebe Oma. Danke. Ich sehe hinauf in den Himmel. Es wird bald Abend und die Wolken schieben sich vor den rosafarbenen Hintergrund, der sich nach und nach lila verfärbt.


    Vielen Dank, liebe Oma.


    Ich lege meine Hand auf den Anhänger der Kette, halte ihn fest und schließe meine Augen. Ein sanfter Windhauch streicht durch mein Haar und ich spüre eine angenehme Wärme in meinem Herzen.


    Danke, liebe Oma, dass du mir diese Träume geschickt hast. Danke, dass ich dich noch einmal sehen durfte. Danke, dass du mein Leben in die richtige Bahn gelenkt hast.


    „Ich habe dich sehr, sehr lieb, mein kleiner Engel. Vergiss das nie“, sage ich plötzlich und erschrecke mich selbst über diese Worte.


    Christopher sieht mich fragend an.


    „Das ... waren ihre letzten Worte! Ich kann mich wieder daran erinnern! Als ich nach Hause ging, drehte ich mich noch einmal zu ihr um. Sie warf mir einen Luftkuss zu und sagte das zu mir.“ Ich lege eine Hand auf meinen Mund und schließe die Augen. Aber natürlich ... Wie konnte ich das nur vergessen?


    Ich strahle Christopher glücklich an, nehme seine Hand und gehe mit ihm und Dog weiter durch den Wald.


    „Das sind wunderbare Worte“, flüstert er und lässt Dog von der Leine, der sofort losflitzt und sich einen Stock schnappt, den er uns bringt.


    „Ja, das sind sie.“


    Ich werfe den Stock und Dog rennt ihm hinterher. Dann sehe ich zu Christopher und lehne meine Stirn gegen seine Brust.


    „Ja, das sind wunderschöne letzte Worte, die ich für immer in meinem Herzen bewahren werde.“


    Danke, liebe Oma. Ohne dich würde ich heute einsam und verlassen in meiner kalten Wohnung sitzen. Und in ein paar Jahren am gebrochenen Herzen sterben. Ich weiß, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden, denn du wartest auf mich. Aber das hat noch Zeit. Ich werde jetzt und hier ein glückliches und erfülltes Leben auf Erden führen. Und wenn der Tag gekommen ist, dann wartest du hoffentlich auf mich und nimmst mich in Empfang, sodass wir uns wieder in die Arme schließen können.


    Aber noch ist genug Zeit ... Zeit, die ich mit Christopher verbringen möchte. Jahre und Jahrzehnte, in denen ich endlich von der Liebe kosten darf. Etwas, das mir viel zu lange verwehrt geblieben ist.


    


    

  


  
    



    Bonus


    


    „Wuff!“ Dog rennt aufgeregt zur Tür und fängt an, auf dem Parkett zu kratzen.


    „Hey, ganz ruhig, was ist denn los? Willst du noch mal raus?“ Ich stehe auf und strecke mich. Die Arbeit heute ist sehr anstrengend, aber der Auftrag, ein Fantasy-Buchcover zu illustrieren, reizt mich immer wieder aufs Neue. Mystische Drachenwesen, Feuer, Zwerge ...


    Ich gehe in den Flur, wo Mister Kaboom sich kurz an mich schmiegt, bevor er beinahe gleichgültig in die Küche läuft.


    Nachdem ich mir meine Jacke angezogen habe und Dog angeleint ist, höre ich etwas poltern. Nanu?


    Ich öffne die Tür und sehe, wie zwei Möbelpacker eine Kommode hereintragen. Zieht also endlich jemand in die leere Wohnung?


    „Moin!“, rufe ich beiden zu.


    „Moin!“, antworten sie mir. Ich verlasse mit Dog das Haus und sehe den kleinen Transporter. Eine Couch, ein Tisch, ein paar Kisten. Viel ist ja nicht im Wagen drin.


    „Brauchen Sie eine Rechnung?“, höre ich einen älteren Mann sprechen. Neben ihm steht eine junge Frau, die ihre Haare streng zu einem Zopf gebunden hat.


    „Nein, das genügt so.“ Sie bezahlt den Mann und sieht dann zu mir rüber. Es ist ... als würde mich in diesem Moment ein Pfeil treffen, den Amor persönlich abgeschossen hat. Ich lächle sie an und hebe meine Hand zum Gruß. Das ist die neue Nachbarin? Wow ...


    Sie sieht mich jedoch nur kühl an, blickt kurz zu Dog und sieht dann wieder zu dem Mann, dem sie das Geld gegeben hat. Ich knie mich zu Dog und flüstere: „Ich werde sie erobern. Du wirst schon noch sehen. Sie wird sich in mich verlieben und dann werden wir heiraten. Erst bekommen wir ein Mädchen, dann einen Jungen.“ Dog blickt mich an und hechelt aufgeregt.


    „Anna und Maurice?“ Diese Namen kommen mir plötzlich in den Sinn. Ich lache und streichle Dog, bevor wir weitergehen.


    „Es ist wirklich an der Zeit ... Ich würde mich gerne mal wieder so richtig verlieben. Vielleicht ist sie ja nett? Hast du ihren Blick gesehen? Ihre Augen waren so traurig ... Wenn sie lächelt, sieht sie bestimmt richtig süß aus!“ Oh ja. Ich werde diese junge Frau erobern und dann zum Lächeln bringen.


    Das ist mein Ziel.


    


    


    Ende


    


    

  


  
    



    Vielen Dank, dass du dir dieses E-Book gekauft und auch gelesen hast. Ich wünsche dir und deinen Liebsten eine besinnliche Festzeit, genieße Weihnachten und backe Plätzchen, packe Geschenke ein und mache andere Menschen glücklich. Denke an die, die leider nicht mehr bei dir sein können, aber sei dir gewiss, dass sie immer in deinem Herzen wohnen.


    


    

  


  
    



    Widmung


    


    Ich danke jedem meiner lieben Leser und Leserinnen, denn ihr macht es mir möglich, solche Geschichten zu veröffentlichen. Vielen Dank!


    Ich danke meinen lieben Testleserinnen, die vorab diese Geschichte lesen durften und mir mit Rat und Tat zur Seite standen. Vielen Dank!


    Und natürlich Melanie, die diesen Text korrigieren musste, ob sie nun wollte oder nicht ;) Vielen Dank!


    


    Wenn dir „Schneeflockentraum“ gut gefallen hat, dann hinterlasse mir doch auf Amazon eine Rezension. Schreibe einfach das, was dich besonders bewegt hat, warum du die Geschichte mochtest und vielleicht sogar, welche Stelle dich am meisten berührt hat. Ich freue mich über Feedback.


    


    Wenn du noch mehr von mir lesen möchtest, dann schau auf meiner Facebookseite vorbei oder gleich hier auf Amazon.


    Ich schreibe Kinderbücher (Laura Frühling), Liebesromane (Laura Sommer), Jugendbücher und Fantasy (Laura Herbst) und wage mich sogar an erotische Themen heran (Laura Winter).


    Ich wünsche dir viel Spaß. Tauche ein in meine Welt der Bücher und lass dich inspirieren.
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